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    Im Bannwald


    Grau war der Morgen, grau und dicht war der klammer Nebel, der über den Feldern lag und den holperigen Pfad zum Waldrand fast verschwinden ließ. Die Scheinwerfer des Geländewagens bohrten sich durch die wabernden Schwaden, die drei Männer in dem Jeep starrten stumm durch die beschlagenen Scheiben. Schließlich hielten sie an einer Abzweigung am Waldrand und stiegen aus, um von der Ladefläche Äxte und Sägen abzuladen. Einer der drei wollte die Kettensäge ebenfalls herunternehmen, aber der Fahrer, ein unrasierter Mann mit einem breiten Pflaster auf der Stirn riss sie ihm aus den Händen und legte sie zurück. Mürrisch trabten sie dann den schmalen Pfad in den Wald hinein. Hier war der Nebel zwar nicht ganz so undurchsichtig, aber eine beklemmende Lautlosigkeit lag zwischen den Bäumen. Es war so still, dass die Männer äußerst vorsichtig die Füße voreinander setzten, um nur ja kein Rascheln und Knacken zu verursachen, das etwas aufschreckte, wovor sie sich fürchteten. In dem unheimlichen Dämmer unter den hohen Laubkronen lag eine beinahe greifbare Spannung. Ein Käuzchen schrie – und dem grobschlächtigen Mann mit der Axt in der verbundenen Hand entfuhr ein gequältes Wimmern.


    „Halt dein Maul, Hannes!“, zischte ihn der mit dem Pflaster an und wies dann herrisch auf einen schlanken Buchenstamm: „Den!“


    Zögernd machten sich die beiden anderen bereit, den Baum mit den Äxten zu fällen. Der erste Hieb hallte wie ein Alarm durch den Wald, kreischend fuhren zwei Häher auf und trockenes Laub raschelte nervös am Boden.


    „Nein, nein, sie werden uns hören“, flüsterte Hannes, seine Augen angstvoll aufgerissen.


    „Ruhe, du Memme!“ Der mit dem Pflaster nahm seine Axt auf und führte einen weiteren Schlag gegen den Stamm. Helles Holz splitterte, knarrend ächzten die Zweige über ihren Köpfen. Der dritte Mann führte einen weiteren Axthieb in die Kerbe, und dann war plötzlich ein Moment absoluter Stille im Wald.


    Sie endete in einem mächtigen Rauschen von Blättern und einem dumpfen Krachen, als der Baum wie von Geisterhand geführt auf diesen Mann stürzte und ihn unter seinem Geäst begrub.


    Hannes ließ ein wölfisches Geheul ertönen, warf die Axt weit ins Gebüsch und verschwand mit großen Sprüngen in der Tiefe des Bannwaldes. Seine Schreie wurden bald von Bäumen und Gesträuch verschluckt, und nur das Stöhnen des Verletzten unter der umgestürzten Buche war zu hören.


    Die Killer-Elfen


    „Thomas, ich hab’ einen Auftrag für dich. Hier, lies dir die Notiz mal durch. Daraus kann man doch was für die „Saure-Gurkenzeit machen. Killer-Elfen, das ist doch mal was anderes.“


    Ich saß bei meinem Chefredakteur in seinem chaotischen Büro, und zwischen zwei hektischen Telefonaten schob er mir das Fax einer Pressemeldung aus einer obskuren Quelle zu. Ich wünschte, ich könnte einen solchen Quatsch ablehnen. Killer-Elfen. Was sonst noch? Werwölfe, Hexen, Poltergeister? Wirklich, Saure-Gurkenzeit-Reportagen. Aber mein alter Jeep war kurz vor dem Zusammenbrechen, und ich brauchte Geld. Also las ich den Artikel widerwillig.


    


    „Groß Alfheim: Bei dem Versuch, den Wald in der Gemarkung Groß Alfheim für die Neuanlage eines Vereinsheims des Fußballclubs zu roden, erlitten drei Waldarbeiter schwere Verletzungen. Die Arbeiten wurden abgebrochen, da auch zuvor einige mysteriöse Unfälle die Arbeit erschwert hatten. Einige Dorfbewohner behaupten, Waldgeister hätten sie vor der Rodung gewarnt.


    Bislang wurde von den Bauträgern diese Mahnung als versteckter Widerstand gegen das Vorhaben gewertet und die Schwierigkeiten als Sabotage der Einheimischen betrachtet. Doch die neuerlichen Unfälle zeigen, dass eine menschliche Beteiligung ausgeschlossen ist. Einer der Arbeiter wurde von einem herabfallenden Ast schwer am Kopf verletzt, ein zweiter wurde einen Tag später unter einem stürzenden Baum begraben und trug ernsthafte Knochenbrüche davon. Ein dritter Arbeiter verirrte sich danach in Panik im Dickicht und konnte erst nach vier Tagen auf der anderen Waldseite gefunden werden. Er befindet sich noch im Schockzustand.


    Der Vorstand des Fußballvereins erwägt nun, das Vorhaben abzubrechen, da sich die abergläubischen Arbeiter weigern, den Wald noch einmal zu betreten, um nicht von den Killer-Elfen, wie sie sie nennen, verfolgt zu werden.“


    M. Wilde


    


    „Mann, was soll ich denn damit anfangen? Ein paar wildgewordene Waldgeister auflauern? Hast du nicht was über Ufos, das hat wenigstens Zukunft. Aber so ein Kinderkram“, murrte ich, als Joe endlich sein Gespräch beendet hatte.


    „Hä, was für ein Kinderkram?“


    „Na, deine Killer-Elfen.“


    „Ach, komm, dir wird schon was einfallen. Nimm es als bezahlten Urlaub, fahr auf zwei Wochen aufs Land und interview drei, vier von den spinnerten Alten im Dorf. Wir machen dann ein paar verschwommene Landschaftsaufnahmen und basteln was Geisterhaftes rein. Son bisschen alte Mythen und Grusel kombiniert mit Lokalambiente, das wirst du doch noch hinkriegen.“


    Das Handy pfiff schon wieder.


    „Hey, gut, Trixi. Sieh zu, dass du es exklusiv kriegst … Ja, ruhig mit viel Blut … Saubere Arbeit … Wie, die Geiseln nicht vernehmungsfähig … ach so, im Koma. Na, mach dich ins Krankenhaus.“


    Das andere Telefon schrillte.


    „Herby, Mensch, ich warte … Was, alle überlebt … Gut, dann die Familienangehörigen … Nimm Bert mit, der kriegt das mit den Tränen gut hin …“


    Wendy stolperte ohne zu klopfen ins Büro und wedelte mit drei Abzügen.


    „Ich hab’ die Prinzessin in der Sauna. Mit dem Dingsda, Joe, du weißt schon. Und außer ein paar Schweißtropfen nichts auf der Haut.


    


    Ich schlich mich aus dem Büro. Also gut, zwei Wochen in die Verbannung nach Groß-Alfheim. Wo immer das Nest auf dieser Welt lag, es lag sicher an ihrem Rande. Das mir, dem Großstadtjungen. Hätte Joe nicht wenigstens einen Poltergeist im Banken-Hochhaus ausgraben können, wenn es denn schon spuken sollte? Nein, es muss in der Pampa sein. Fern ab von den Touristenströmen, ohne Pepes Bar, ohne Giovannis Nudeln, ohne, ohne, ohne … Nur Killer-Elfen. Son Quatsch!


    Das mir, der ich Bauskandale aufgedeckt, den Ärzten das überbezahlte Herzklappern beigebracht und eine Schmiergeldaffäre in der Atomindustrie untersucht hatte.


    Aber der Vorschuss und die Spesen waren gut.


    Erster Tag


    Eine Woche später saß ich in meinem wiederbelebten Jeep und zockelte über die Landstraßen. Die Autobahnanbindungen waren in diesem Teil des Landes eher unterentwickelt, die Landschaft eintönig grün, zwischen Feldern und Gehölzen lagen vereinzelt die Dörfer. Sie waren, wenn man dafür was übrig hatte, vielleicht sogar reizvoll. Ich hatte nichts dafür übrig.


    Immerhin erreichte ich am späten Nachmittag Groß Alfheim und machte mich auf die Suche nach der einzigen Unterkunft, die in dem Dorf zu kriegen war: eine Familienpension – Haus Morgentau.


    


    Die Vermieterin, eine Dame unbestimmten Alters, erhob sich bei meinem Näherkommen aus dem Blumenbeet, wischte mit dem Handrücken den Schweiß aus dem Gesicht und zog sich dabei eine Lehmschliere über Nase und Stirn. Das wenigstens erheiterte mich etwas. Sie stellte sich als Liane Morgentau vor, was den idyllischen Namen erklärte, und förderte durch lautes Rufen ein Kind zutage. Ein etwa vierzehnjähriges Mädchen und ein dicker, grauer Kater erschienen in der Haustür.


    „Isser das?“, fragte das ungeratene Gör und musterte mich abschätzend von oben bis unten. Dann grinste es breit und bemerkte lässig: „Hübsch, Mam, ne? Wär’ der diesmal was für dich?“


    Ich mag Kinder nicht, nein, ich mag keine Kinder. Und dieses Kind schien besonders ätzend zu sein. Trotz der langen, blonden Zöpfe und dem vielversprechenden Gesicht. Aber zum Glück fand meine Wirtin die Bemerkung auch unpassend und rügte ihr Fleisch und Blut.


    „Sylvi, benimm dich! Zeig Herrn Starman bitte das Zimmer.“


    „Gut, dann behalten wir ihn. Kommen Sie, Mr. Starmän.“


    Wie ich Kinder hasse.


    Missmutig trottete ich hinter den hüpfenden Zöpfen her und ließ mir einen Raum im ersten Stock zeigen. Erstaunlicherweise war das Zimmer recht geschmackvoll mit hellen Möbeln eingerichtet. Landhausstil ist zwar nicht mein Geschmack, aber Qualität erkenne ich, wenn ich sie sehe.


    Wie zum Beispiel auch die Qualität meiner Kleidung, insbesondere meiner handgenähten Lederslipper, die ich vermutlich wegwerfen konnte. Groß Alfheims Gartenlehm und der Kiesweg hatten sie schlicht ruiniert. Was das naseweise Mädchen natürlich auch gemerkt hatte.


    „Oh, oh, die schönen Schühchen. Sie sind hier auf dem Lande, Mr. Starmän. Sie brauchen uns nicht mit den neuesten Modellen der modischen Herrenoberbekleidung beglücken. Na, macht nix. Sie werden es schon merken.“


    „Weißt du, wie mich deine Bemerkungen nerven?“, fuhr ich die Göre an, aber die grinste nur wieder breit: „Wie mich das freut.“


    Aber plötzlich sagte sie in einem ganz anderen Ton: „Sorry, so bin ich nun mal. Wenn Sie möchten, mache ich Ihnen eine Tasse Kaffee, ja?“


    Und mit einem Lächeln, das versprach, in drei, vier Jahren Männerherzen in Reihen zu knicken, sah sie mich wirklich entschuldigend an. Ich stimmte dem Kaffee zu und sie schwirrte ab.


    Noch immer leicht angesäuert stellte ich meinen Laptop, das Handy, das Diktiergerät und einen Stapel Bücher über Geisterkram auf den kleinen Schreibtisch und packte meine Koffer aus. Ich würde wohl am besten gleich eine Rundfahrt durch den Ort machen, um einen Eindruck von der Stimmung zu bekommen. Und natürlich Ausschau nach einem hoffentlich menschlich geführten Gasthaus zu finden.


    Das mit dem Fahren hatte sich. Das Altdorf war verkehrsberuhigt, und ich war kurz davor, mein zweites Paar Schuhe zu ruinieren, als ich über das holperige Kopfsteinpflaster ging. Immerhin gab es um den Dorfbrunnen eine Kneipe mit dem ausdrucksstarken Namen „Zum wilden Mann“, ein vernünftig aussehendes Restaurant mit örtlichen Deftigkeiten auf der Speisekarte und eine Konditorei mit Café. Ich merkte mir das kulinarische Angebot für den späteren Abend vor. Dann schlenderte ich durch die Gässchen und fand mich kurz darauf am Ende des Dorfes wieder.


    Die letzten Häuser standen direkt am Waldrand, ihre Gärten nur durch blühende Hecken vom wild wuchernden Grün getrennt. Das war also der Wald, in dem die Killer-Elfen hausen sollten. Ich blieb stehen und musterte das Dickicht. Also, viel Erfahrung habe ich nicht mit Wäldern. Klar hatte ich mal mit einer romantischen Freundin einen Spaziergang durch den Stadtwald gemacht. Da konnte man aber wenigstens zwischen den Bäume durchsehen. Und die Wege waren ordentlich asphaltiert. Ich ging etwas näher an das furchtbare Gestrüpp heran.


    „Sie sollten lieber vom Wald wegbleiben, junger Mann“, krächzte eine Stimme hinter mir.


    Da fing es schon an. Der erste Spinner. Na gut, das konnte ich ja dann gleich mal ausnutzen. Ich drehte mich um und sah eine gebeugte Figur an der Hecke stehen. Darum setzte meinen freundlich interessierten Ausdruck auf und fragte mit verhaltener Neugier: „Warum sollte ich dort wegbleiben? Gibt es wilde Tiere hier?“


    „Hihihi, die auch.“


    Ich malte Erstaunen in mein Gesicht.


    „Wirklich? Was für welche denn? Wölfe? Luchse?“


    „Sie kommen wohl aus der Stadt, junger Mann? Nein, nein, keine Wölfe. ‘S ist nur ein alter Bannwald, da gibt’s keine Wege, und wer sich hier nicht auskennt, findet manchmal nicht wieder hinaus.“


    „So wie einer Ihrer Waldarbeiter, nicht wahr.“


    „Hihihi, so wie der. Sind Sie vom Fernsehen?“


    Ich überlegte kurz, ob ich mein professionelles Interesse verschweigen sollte, aber entschied mich dagegen. Die meisten dieser einfachen Leute waren hocherfreut, wenn ihnen die Medien Beachtung schenkten.


    „Nein, nicht vom Fernsehen, ich schreibe für den ‘Brennpunkt’.“


    „Kenn ich nicht, wir ham nur’s Blättchen. Und die ham schon ziemlichen Unsinn geschrieben.“


    „Dass die Killer-Elfen für die Unfälle verantwortlich waren?“


    Mal sehen, ob ich den alten Gnom provozieren konnte.


    „Nee, nee, das mit den Elfen stimmt schon. Aber die wolln niemand umbringen. Elfen doch nicht. Killer-Elfen, son Quatsch!“


    Wie ich auch sagte. Nur irgendwie mit einer anderen Intention.


    „Aber die Männer sind doch schwer verletzt worden?“


    „So ein Blödsinn. Der Benny hat eine Beule auf der Stirn, der Robert die Schulter verstaucht, und nur unser armer Hannes, der war noch nie ganz richtig im Kopf, der wo sich verlaufen hat, der will nicht aufhören, von dem Elfentanz zu schwärmen. Wir ham dem Vorsitzenden vom Fußballclub gleich gesagt, er soll’s lassen. Aber der ist nicht von hier. Und er wollt nicht hören.“


    Na, das war’s dann, von wegen Killer-Elfen. Ein paar blaue Flecke und ein Schwachsinniger, der von seiner Traumwelt schwärmte. Na gut, dann musste ich mir wohl noch ein bisschen mehr aus den Fingern saugen. Freunde wollte ich mir in diesem Dorf sowieso nicht machen, also kam es ja auch nicht so sehr auf den Wahrheitsgehalt an. Immerhin fielen mir gerade noch die „mysteriösen Unfälle“ ein, und bevor sich der verhutzelte Alte abwenden konnte, fragte ich ihn danach.


    „Ach was, mysteriös. Die mögen nur die Maschinen nicht. Und da sind eben die Motorsägen ein paar Mal ausgefallen. Mal die Kette abgesprungen, mal im Baum stecken geblieben. Solche Sachen eben. Mysteriös ist das nicht. Das weiß hier doch jeder.“


    Irgendetwas hatte ich da wohl überhört. Was wusste hier jeder?


    „Na, die Elfen mögen die Maschinen nicht.“


    Ich muss ihn einigermaßen verständnislos – inzwischen vermute ich sogar, leicht verblödet – angesehen haben, denn er erklärte langsam und mit Nachdruck: „Also natürlich haben wir Elfen hier. Wald-Elfen hier im Bannwald selbstverständlich.“


    Der Alte glaubte wirklich fest daran.


    „Und, wissense“, er kam näher und senkte verschwörerisch die Stimme, „wir ham auch ein Geheimnis im Wald. Ne ganz heiße Sache.“


    Na prima. Ich legte in meine Miene aufrichtigstes Interesse und fragte: „Etwas Gefährliches?“


    „Klar. Lassen Sie sich mal die alten Geschichten von unserm Wald erzählen.“


    Wahrscheinlich wollte der Alte mich nur auf den Arm nehmen, darum bat ich ihn, mir diese Geschichte zu erzählen.


    „Nee, nee, keine Zeit. Gibt jetzt Abendessen.“


    Er wollte gehen, aber ich bat noch einmal.


    „Ganz kurz nur – haben Sie schon mal eine Elfe gesehen?“


    „Klar.“


    „Und wie sehen sie aus?“


    „Schön.“


    Täuschte ich mich, oder wurde der alte Junge etwas wortkarg.


    „Ach, beschreiben Sie mir doch mal eine Elfe.“


    Er schüttelte grinsend den Kopf und wies auf sein Haus.


    „Gibt jetzt Abendessen. Fragen Sie mal die Irma, wenn Sie wissen wollen, wie Elfen aussehen.“


    Und damit drehte er mir den Rücken zu und stapfte zum Haus.


    Ich gönnte dem Wald noch einen letzten Blick. Die Sonne war schon beinahe untergegangen, und feuchter Dunst stieg aus dem Boden auf. Ich weiß nicht, irgendwie wirkte der Wald bedrohlich auf mich. Außerdem waren diese Frühlingsabenden doch noch etwas kühl, und ich beschleunigte meine Schritte, um zurück zum Dorfbrunnen zu kommen. Dort entschied ich mich für die Kneipe, und bei einem Bier und einem üppig bemessenen Bauernfrühstück ordnete ich meine ersten Eindrücke.


    Da gab es einen ziemlich aufgebauschten Bericht über ein paar geringfügige Zwischenfälle, einen naturbelassenen Wald, mindesten einen alten Mann, der ernsthaft an Elfen glaubte und eine Frau namens Irma, die mir diese Elfen wohl auch beschreiben konnte.


    Ich formte in Gedanken schon mal den ersten Entwurf meines Artikels, in dem ich die gruselige Stimmung des Waldes beschrieb. Aber ich war unzufrieden damit, reiner Horror lag mir nicht. Nein, ich sollte doch besser noch ein paar Aussagen mehr zusammentragen. Etwas über die Geschichte des Waldes. Vielleicht gab es ja ein Heimatmuseum oder eine Gemeindebücherei. In solchen kleinen Orten findet man da immer was über das lokale Brauchtum. Und mal sehen, ob jemand die besagte Irma kannte.


    Ich stellte mich an den Tresen und versuchte das naturbelassene Aroma der dort stehenden männlichen Landjugend zu ignorieren. Gott, man musste ja nicht das teuerste Aftershave verwenden, aber so ganz ohne … Außerdem war es verflixt schwer, mit den Jungs ins Gespräch zu kommen. Aber schließlich hatte ich die Adresse der guten Irma in der Tasche und ging langsam und vorsichtig auf dem nebelfeuchten Pflaster Richtung Pension. Es lag vermutlich an diesem Bier, dass ich meinte, hin und wieder von sanften Händen gestreift zu werden, wenn ich kurz vor dem Ausrutschen war.


    Todmüde sank ich ins Bett, um erst bei strahlendem Sonnenschein wieder aufzuwachen.


    Zweiter Tag


    Ich hatte erstaunlich gut geschlafen, und ein ausgeruhtes Gesicht sah mich unter etwas wirren roten Haaren aus dem Spiegel an. Diese Haarfarbe hat mich seit ich denken kann gestört, und ich hatte sogar schon mal erwogen, sie mir dunkel färben zu lassen. Aber der Friseur meinte, zu meiner sommersprossigen Haut sähe das unmöglich aus. Die roten Locken und die Sommersprossen geben mir so ein etwas unmännliches, unreifes Aussehen, finde ich. Ständig muss ich den Leuten beweisen, dass ich ein gestandener Mann von über Dreißig bin. Na ja, bei manchen Frauen ist das jungenhafte Aussehen allerdings von Vorteil.


    Offensichtlich auch bei Liane Morgentau, denn als ich nach unten ging, rief sie mir schon aus der Küche zu, ich solle mich an den gedeckten Tisch setzen. Das hörte man gerne, der frühe Morgen ist nicht meine Zeit, um der aufwendigen Zubereitung von Mahlzeiten zu frönen. Der Tisch hier war üppig gedeckt, was nicht meiner üblichen asketischen Vorstellung von Frühstück entsprach. Eigentlich brauchte ich ja nur einen Joghurt. Aber – wenn einem das schon so angeboten wurde …


    Von dem spitzzüngigen Kind war nichts zu sehen, und von meiner Pensionsmutter sah ich zunächst nur den Rücken, heute nicht in Kittelschürze, sondern in Jeans und einem weiten Sweatshirt. Das Haar hatte sie allerdings wieder unter einem Tuch versteckt. Doch als sie sich umdrehte, musste ich mit leichtem Entsetzen die Luft anhalten.


    Sie war fahlgrün im Gesicht.


    „Hier ist die Kaffeekanne. Wenn Sie noch etwas brauchen, rufen Sie mich.“


    Wahrscheinlich sollte ihr Lächeln aufmunternd sein, aber die roten Lippen wirkten grotesk in dem grünlichen Gesicht. Diese ungesunde Hautfarbe war mir am Vortag nicht aufgefallen. Eine leichte Gänsehaut überzog meinen Nacken. Was war das für ein seltsames Wesen, die Frau Morgentau? Endlich verschwand sie im Nebenzimmer, und ich schlug mein Buch auf, aus dem ich ein paar Informationen zu den Elfen zusammentragen wollte. Da hörte ich das grässliche Kind nebenan.


    „Huh, Mam, heute Nacht mit Dracula geknutscht?“


    Ich machte drei Kreuze über meinen Zustand der Kinderlosigkeit. Was für ein aber auch ganz und gar grässlicher Sprössling. Aber Muttern schien das gewöhnt zu sein, denn sie antwortete nur lässig: „Wieso, habe ich Blutspuren am Hals?“


    „Nö, aber du bist ein bisschen grünlich um die Nase. Hier, sieh mal.“


    „Oh Sch…, die Gurkencreme …“


    Grinsend kam Sylvia ins Zimmer.


    „Guten Morgen, Mr. Starmän, schon ganz aufgeweckt heute Morgen? Hat meine Mam Sie das Gruseln gelehrt?“


    „Ich maße mir da kein Urteil an“, versuchte ich sie kurz abzufertigen, aber sie lachte nur hämisch auf und meinte: „Na, dann warten Sie mal ab, wenn sie die Maske abnimmt.“


    Um nicht weiter diesen unreifen Bemerkungen ausgesetzt zu sein, vertiefte ich mich ganz demonstrativ in meine Lektüre. Da gab es zunächst einmal eine nüchterne lexikalische Definition:


    „Elfen, Einzahl Elf, eigentlich Elben, in der germanischen Sage und im Märchen Lichtgestalten, Mittelwesen zwischen Menschen und Göttern. Die nordische Mythologie unterscheidet die schönen, freundlichen Lichtelben und die hässlichen, bösen Dunkelelben. Die E. erscheinen auch als Totenseelen, Fruchtbarkeitsmächte, Wasser und Hausgeister. In der älteren Tradition haftet ihnen etwas Dämonisches an: Sie bringen Unheil und Krankheit, ihr verführerischer Gesang wird erwähnt.“


    Aha, also bestand doch die Möglichkeit der Killer-Elfen. Auch wenn sie hier vornehm „Dunkelelfen“ genannt wurden. Da sollte ich demnächst etwas tiefer nachforschen. Jetzt stellte ich mir besser einen Fragenkatalog für Frau Irma Weber zusammen, die meine erste Ansprechpartnerin in Sachen Aussehen von Elfen sein sollte.


    Ein bisschen beruhigt, dass die fahle Gesichtsfarbe meine Gastgeberin nur durch Hautpflege verursacht war, griff ich zu einem Brötchen. Misstrauisch, denn die sahen nicht so aus, wie ich meine Aufbackbrötchen gewöhnt war. Aber als ich in das erste hinein biss, musste ich doch zugestehen, es schmeckte weitaus köstlicher, als die, die ich bislang gegessen hatte.


    


    Nach dem üppigen Frühstück – ich hatte deutlich mehr gegessen als ich gewöhnt war und daher eine Teilnahme am Mittagessen abgelehnt – schlenderte ich durch den Ort, um das Haus von Irma Weber zu suchen. Hilfreiche Bewohner wiesen mich in eine kleine Wohnsiedlung, und schließlich stand ich vor einem farbenprächtigen Garten. Eine Hecke aus Fliederbüschen blühte, die Dolden von Weiß bis zum tiefsten Violett. Ich wurde förmlich von einer Duftwolke umfangen, als ich durch das Törchen trat, hinter dem der schmale Aufgang zum Haus lag. Ihn säumten Schwertlilien in zartem Lila, unter den frühlingsgrünen Büschen schwankten leicht die Maiglöckchen zwischen ihren aufrechten Blätter, und Vergissmeinnicht bildeten dicke, blaue Tuffs neben den Treppenstufen zur Haustüre. Ich drückte auf die Klingel, und eine zierliche alte Frau öffnete nach einer Weile.


    Man erwirbt Routine im Umgang mit unbedarften Zeitgenossen, und bei dieser alten Dame kamen mir meine blauen Augen zugute. Ich stellte mich vor und bat sie, mir für eine Reportage einige Fragen zu den Elfen zu beantworten.


    „Kommen Sie herein, Herr Starman. Hier in die Küche, im meinem Wohnzimmer ist kein Platz, da arbeite ich.“


    Ich lehnte eine Tasse Kaffee ab und holte dann mein Diktiergerät heraus. Irma Weber hatte nichts dagegen, dass das Gespräch aufgenommen wurde. Sie war überhaupt eine sehr aufgeschlossene Person, sehr pragmatisch, sehr rege für ihre siebzig Jahre. Eigentlich machte sie auf mich den wirklich zuverlässigen Eindruck eines Menschen, der mit beiden Beinen auf dem Boden steht. Umso mehr irritierten mich einige ihrer Ansichten, die sie in dem folgenden Interview äußerte.


    Erstes Interview


    Th: Frau Weber, ich bin seit gestern hier in Groß-Alfheim, und man sagte mir, Sie seien so etwas wie eine Expertin für Elfen.


    I.W.: Sagen sie Irma zu mir, das tun hier alle.


    Th: Danke, Irma.


    I.W.: Aber eine Expertin für Elfen bin ich wahrhaftig nicht. Wer könnte das denn schon sein.


    Th.: Nun, man sagte mir, Sie könnten mir über das Aussehen von Elfen Auskunft geben.


    I.W.: Ach das. Nun ja, ich male Elfen. Vielleicht meinten die Leute das.


    Th.: Sie malen Elfen? Stehen die ihnen Modell?


    I.W.: Kichert. Nein, nein. Ich male sie aus der Phantasie. Nun ja, größtenteils. Wollen Sie die mal sehen?


    Th.: Aber gerne doch.


    I.W.: Dann kommen Sie mal mit in mein Wohnzimmer.


    Th.: Irma Weber arbeitet in ihrem Wohnzimmer mit Seidenstoffen. Auf einen Rahmen aufgespannt ist ein beinahe fertiges Tuch zu sehen, auf dem in pastelligen Farben Blüten abgebildet sind.


    I.W.: Nein, nein, junger Mann, schauen Sie mal genau hin. Hier und hier und da.


    Th.: Betrachtet man das Bild genauer, erkennt man zwischen den Tulpen …


    I.W.: … Iris, Thomas, Iris sind das.


    Th.: Also man erkennt in den Iris verborgen zarte Figuren, langgliedrige Wesen mit … mhh …


    I.W.: Das sind Flügel, ganz durchsichtig, wie von Libellen.


    Th.: Können Elfen den fliegen?


    I.W.: Ich denke schon. Wozu hätten sie sonst Flügel?


    Th.: Mhh, und sie haben kurze Haare.


    I.W.: Ja, ja, ich hatte früher auch immer geglaubt, sie hätten lange, goldene Locken. Aber inzwischen weiß ich, dass die Blumen-Elfen kurze Haare haben.


    Th.: Blumen-Elfen sind das? Gibt es auch noch andere Elfen?


    I.W.: Natürlich. Wald-Elfen zum Beispiel. Oder Haus-Elfen.


    Th.: Und Killer-Elfen?


    I.W.: Killer-Elfen? Was für ein Quatsch. Wer hat Ihnen das denn … ach, ich weiß schon, die drei Dummbeutel, die der Fußballverein beauftragt hat. Ja, ja. Man sollte dem Schönen Volk nicht in die Quere kommen.


    Th.: Äh, haben Sie auch Wald-Elfen gemalt?


    I.W.: Nein. Nein, ich beschäftige mich nur mit den Blumen-Elfen. Blumen sind meine Leidenschaft. Wie Sie ja leicht an meinem Garten erkennen können.


    Th.: Und in Ihrem Garten leben Elfen?


    I.W.: Natürlich. Blumen-Elfen. Sehen Sie hier habe ich Elfen aus dem Rosenbusch. Sie tragen ganz zarte Gewänder, die beinahe so aussehen, wie die Rosenblüten. Hier haben wir die Elfen aus den Glockenblumen, erkennen Sie die feinen, blauen Glockenröckchen? Hier die Krokusse und ihre Hüter. Ein Elf, dessen Hemd Ärmel wie Krokusblüten hat.


    Th.: Irma Weber hat einen ganzen Vorrat farbenfroher Tücher ausgebreitet, jedes mit einem anderen Blumenmotiv. Jedoch sind immer diese zarten Gestalten dazwischen, deren Bekleidung sich mit den Blütenblättern mischt. Sie wirken ätherisch, der Gesichtsausdruck ein wenig puppenhaft, immer mit einem höflichen Lächeln geschmückt.


    I.W.: Na ja, das sind meine frühen Versuche. Heute sehen sie etwas anders aus. Ich habe dazugelernt. Hier ein Porträt einer Flieder-Elfe.


    Th.: Auf dem Seidentuch sind einzelnen Fliederdolden, zwischen denen ein spitzbübisches Gesichtchen hervorlugt …


    I.W.: Fällt ihnen nichts Besonderes auf?


    Th.: Ähhh …. Oh! Die Ohren?


    I.W.: Ja, die Ohren sind spitz.


    Th.: Das ist aber eine reizende Erfindung von Ihnen.


    I.W.: Erfindung? Wir kommen Sie darauf? Nein, so sind sie wirklich.


    Th.: Ah ja. Und noch eine Frage: haben Sie denn schon einmal eine Elfe kennengelernt?


    I.W.: Ja. Und es war ein beeindruckendes Erlebnis. Aber leider habe ich jetzt keine Zeit mehr, Ihnen die Geschichte zu erzählen. Teddy, der Nachbarsjunge kommt gleich aus der Schule. Und an den Tagen, wo seine Mutter arbeitet, versorge ich den Kleinen. Aber ich werde Sylvi anrufen, sie hat die Geschichte damals aufgeschrieben. Sie soll sie Ihnen mal geben.


    


    Irma hatte mich zur Tür begleitet und mir sogar noch eine ihrer Seidenkrawatten aufgenötigt. Von einem gar nicht so unangenehmen Kobaltblau mit einer kleinen Vergissmeinnicht-Elfe. Ich stellte mir vor, die zu tragen, wenn ich Joe die Reportage übergab. Äußerst lebhaft konnte ich mir seine Reaktion vorstellen. Vor allem, wenn ich ihm statt mit ein paar sensationellen Berichten über Killer-Elfen mit der Beschreibung zarter, romantischer Blumen-Elfen kam. Verflixt, ich musste irgendeine kitzeligere Story auftun oder erfinden.


    Na, möglicherweise bot ja die Geschichte, die Silvia Morgentau aufgeschrieben hat einen Anhaltspunkt. Zumindest sollte sie ja von der Begegnung mit einer echten Elfe handeln.


    


    Während ich beim Gehen versuchte, das Gehörte zu sortieren, verlor ich ein wenig die Richtung in dem Ort und erreichte erst nach Umwegen das Haus Morgentau, was weder meinen Füßen noch meinem Seidenhemd gut getan hatte. Was gäbe ich für ein klimatisiertes Auto.


    „Hach, heute einer gesunden körperlichen Tätigkeit nachgegangen, Mr. Starmän?“


    Dieses Kind schon wieder.


    „Geh rein und mach Schulaufgaben.“


    „Hab nix auf. Sie waren bei Irma, nicht?“


    „Muss ich dir Rechenschaft gegenüber ablegen, wo ich war?“


    „Nö, Irma hat mich ja eben angerufen. Ist das wahr, dass Sie einen Bericht über Elfen schreiben?“


    Sah ich ein Funkeln der Neugierde in ihren Augen? Nun, die würde ich nicht befriedigen.


    „Ja“, antwortete ich kurz und ließ sie stehen. Wie konnte ein so niedliches Mädchen nur so grässlich sein.


    Mein Unmut legte sich etwas, als ich auf meinem Schreibtisch ein Heftchen fand mit einem Zettel darauf, der sich las: „Irma hat mir gesagt, ich solle Ihnen die Aufzeichnungen geben. Mam ist erst gegen Abend zurück, im Kühlschrank finden Sie alles, was sie brauchen.“


    Was ich brauchte, war etwas Kühles zu trinken. Ich fand es. Und dann setzte ich mich mit meinem Laptop und dem Kassettengerät an den Gartentisch auf der Terrasse und begann, das Gespräch auszuwerten und die Geschichte zu lesen, die sich in dem dünnen Heftchen befand. Die dicke graue Katze rollte sich dabei zu meinen Füßen zusammen.


    Wie Gloriel zu ihrem neuen Kleid kam


    Es begann alles an dem Stand, an dem Irma ihre bemalten Seidentücher ausgebreitete hatte.


    Mone, die eigentlich richtig Simone hieß, betrachtete mit staunenden Augen diese Tücher. Zarte Gräser wuchsen da aus den Säumen der Schals hervor, Wolken türmten sich auf Halstüchern, Schmetterlinge spielten in den seidigen Falten, und wundersame Wesen saßen zwischen bunten Blüten. Diese geflügelten Wesen fesselten Mone. Sie fuhr vorsichtig mit dem Finger darüber und fragte dann: „Mutti, was sind das für Kinder mit den Flügeln?“


    Mones Mutti sah flüchtig hin und meinte: „Das sind wohl Elfen.“


    „Elfen?“ Mone musterte das Seidentuch begierig. „Was sind Elfen, Mutti?“


    „Ach, das sind irgendwelche Phantasiewesen. Elfen gibt es nicht, Simone. Komm, wir gehen weiter.“


    


    Die Tage vergingen, und die Himbeeren in Irmas Garten wurden rot und süß. Nebenan, auf der anderen Seite der Hecke, beobachtete Mone sehnsüchtig, wie die reifen Beeren in der Sonne leuchteten. Mutti hatte ihr verboten ungewaschen Früchte zu essen, aber Mone wusste auch, wie süß Himbeeren schmeckten.


    Die Himbeeren lockten von Minute zu Minute mehr. Vorsichtig pflückte Mone eine und steckte sie sich in dem Mund. Ah, wunderbar, ganz saftig und von sonnenwarmer Süße. Die nächste Beere folgte, dann die übernächste. Achtlos schob Mone die Ranken beiseite und kümmerte sich nicht um den roten Saft, der ihr von den Fingern tropfte und den Mund verschmierte. Sie zerrte und rupfte an den Blättern, die ihr im Wege waren und wurde plötzlich mit einer Schimpfkanonade überhäuft.


    „Hey, lass los, du kleines Trampel. Du reißt mir ja mein Kleid kaputt.“


    Mone war etwas erschrocken, so angeblafft zu werden. Sie zuckte zurück, und damit war der Schaden geschehen.


    „Du Dummbeutel, du Knalltüte, du hirnlose, dackelohrige Platschnase, jetzt hast du mir das Kleid zerrissen“, kreischte es empört aus den Blättern, und Mone stammelte verstört: „Ich ... ich hab’ doch gar nichts ...“


    Sie wurde barsch unterbrochen.


    „Was hältst du denn da in der Hand, du kleine Backpfeife?“


    Irritiert sah Mone auf ihre saftverschmierten Finger. Darin befanden sich ein paar trockene Blätter, die zusehends zu Staub zerfielen. Sie blickte in Richtung der Stimme und erkannte ein zartes Geschöpf, knapp einen halben Meter groß, das zwischen den Ranken saß. Seine durchscheinenden Libellenflügel zitterten vor Wut. Es zeigte unverhältnismäßig viel Bein und zerrte etwas Hellrosafarbenes wütend über seine Schultern.


    Mone war noch immer erstaunt und fragte: „Was bist du überhaupt?“


    „Ich bin Gloriel, ich gehöre hier zu dem Garten, zusammen mit meiner Sippe.“ Und stolz sagte Gloriel dann: „Ich bin eine Rosen-Elfe.“


    Mone musterte nachsichtig diese Rosen-Elfe, die sie da zornig anfunkelte, und antwortete mit dem Tonfall ihrer Mutter: „Ach, Elfen gibt es nicht. Das sind nur so Phantasiewesen.“


    Diese Antwort erboste die kleine Elfe nur noch mehr.


    „Phantasiewesen, so? Und das ist jetzt wohl auch nur Phantasie, was?“


    Sie zog einen Stab aus dem zerrissenen Röckchen, und eine gelbe Flamme schoss auf Mones Ohr.


    „Aua, aua! Das piekst und brennt“, schrie Mona auf und hielt sich das Ohr.


    „Aber Elfen gibt es nicht, was?“ giftete Gloriel.


    „Hat aber meine Mutti gesagt“, jammerte Mone zu ihrer Rechtfertigung.


    „Dann ist deine Mutti eine blöde Pfeifente.“


    Wütende Elfen haben einen schrecklichen Wortschatz, das ist allgemein bekannt. Mone kam zu dem schmerzhaften Schluss, es könne an den Elfen doch etwas dran sein, denn ihr Ohr kribbelte immer noch. Außerdem sah sie ein, dass sie Gloriel einen Schaden zugefügt hatte. Der verbleibende Rest des Kleides bedeckte kaum noch die feinen Arme und Beine. Zerknirscht fragte sie also: „Was soll ich denn jetzt machen, Gloriel? Dein Kleid kann ich dir nicht wiedergeben. Es ist ganz zerfallen.“


    Gloriel nieste und fuhr die arme Mone erneut an: „Uii, bist du fix, du Schafsnase. Es verwelkt natürlich sofort, wenn es mir abgerissen wird. Schließlich besteht es aus Heckenrosenblättern. Schaff mir was zum Anziehen bei, die Nächte sind ziemlich kühl.“


    Mone nickte gehorsam und meinte: „Gut, ich versuch dir etwas zu bringen.“


    Mit schlechtem Gewissen schlüpfte sie durch die Hecke nach Hause, wo sie auch noch eine Strafpredigt erwartete, denn die Spuren ihrer Naschhaftigkeit waren kaum zu übersehen.


    Das mütterliche Gewitter zog unter Grollen nach dem Abendessen ab. Mone wurde früh zu Bett geschickt. Sie war zerknirscht und unglücklich. Mutti war böse auf sie, Gloriel war böse auf sie, und keiner half ihr, für Gloriel ein Kleid zu finden. Aber Gloriel würde frieren.


    Die Sonne wanderte zum Horizont, und die Dämmerung hüllte den Garten vor Mones Fenster in graue Schatten. Hilfesuchend sah sie sich im Zimmer um. Was könnte sie nur der zornigen Elfe zum Anziehen bringen? Den Tisch bedeckte eine gestickte Decke... nein, das würde Mutti merken. Ihr Taschentuch war viel zu klein, aber da lag ein blaukariertes Wischtuch, das Mutti hier vergessen hatte. Das würde sie nicht vermissen, und es hatte die richtige Größe. Leise schlüpfte Mone aus ihrem ebenerdigen Fenster. Halb und halb wollte sie ja nicht glauben, dass die Elfe wieder auftauchte, aber ein Aufblitzen des Stabes wies ihr wie ein Glühwürmchen den Weg.


    Gloriel fragte kurz angebunden: „Hast du ein Rosenblätter-Kleid?“


    Mone reichte ihr den Lappen: „N… nein. Nur so was. Bitte.“


    Empört piekte Gloriel mit dem Stab nach dem Wischtuch.


    „Was ist denn das für ein garstiger Lappen? Spinnst du, mir, einer Rosen-Elfe, einen Putzlumpen anzubieten, du jämmerlicher Gans?“


    Mit hängenden Schultern sah Mone zu der ungehaltenen Gloriel auf.


    „Ich dachte, es ist besser als nichts, damit du nicht frierst. Ich ... also wir haben keine Rosenkleider.“


    Gloriel schnaubte nur empört und befahl: „Morgen, zur gleichen Stunde. Und zwar etwas Fließendes, Weiches. Und rosa, du triefnasiger Mops.“


    Das war gemein, denn Mones Nase triefte nicht. Nur ihre Augen schwammen in Tränen, als sie in ihr Bett krabbelte.


    Den ganzen nächsten Morgen hatte sich Mone Gedanken gemacht, wo sie etwas Fließendes, Weiches in Rosa herbekommen könne, sie war sogar in der Schule dreimal wegen Unaufmerksamkeit zurechtgewiesen worden. Auch auf dem Heimweg war sie tief in ihr Nachdenken versunken und wäre fast in ein Auto gelaufen, und mittags mochte sie nichts essen.


    Aber am Nachmittag dann, bei den Schularbeiten, schaute sie traurig aus dem Fenster in Richtung Hecke. Da kam ihr die Idee. Die Gardine war es! Zarter, weißer Mull mit einer rosa Spitze. Wenn man da in der Ecke ein Stück herausschneiden könnte, das würde überhaupt nicht auffallen.


    Eilig fuhr Mone mit der Schere durch den weichen Stoff – und in diesem Augenblick trat Mutti in das Zimmer. Sie starrte einen Moment sprachlos auf Mone, die Gardine und die Schere.


    Die nachfolgende Szene entwickelte sich stürmisch, und nichts, was gesagt wurde, soll hier erzählt werden. Tief gedemütigt floh Mone nach der Schimpftirade in den Garten und weinte zum Steinerweichen.


    So fand sie die Nachbarin Irma.


    „Aber, aber, Mone! Was ist denn so Furchtbares geschehen. Warum hat deine Mutter denn so mit dir geschimpft?“


    Mone schluchzte und schniefte, und nichts war aus ihr herauszubringen. Irma hatte Mitleid mit ihr und bat sie zu sich herein. In ihrer Küche setzte sie ihr erst einmal ein Glas Milch und ein Stück Rosinenkuchen vor, weil Kuchen tröstet.


    Mone fühlte sich geborgen in der heimeligen Küche der alten Frau. Das krampfartige Schluchzen wurde zu einem kleinen Schluckauf, und dieser wurde durch die Milch soweit besänftigt, dass sie sogar ihre Sprache wiederfand. Da sie ein höfliches Mädchen war, bedankte sie sich als erstes für den Kuchen. Dann sprudelte sie aber die ganze seltsame Geschichte heraus. Weil Irma ihr interessiert und überhaupt nicht ungläubig zuhörte, fühlte Mone sich langsam besser und schilderte immer genauer, wie es zu der schrecklichen Begegnung mit Gloriel gekommen war.


    Als sie fertig war sah Irma Mone staunend an: „Und du sagst, Gloriel wohnt hier bei mir im Himbeerbusch? Das ist ja wahnsinnig toll, Mone. Ich habe mir immer gewünscht, einmal eine Elfe zu sehen.“


    Mone schüttelte ungläubig den Kopf: „Aber haben Sie das denn nicht schon oft? Sie malen die Elfen doch auf Ihre Tücher?“


    Bedauernd schüttelte Irma den Kopf. „Nein, nein. Das sind wirklich nur Phantasiefiguren. Aber so wie du Gloriel beschrieben hast, sind sie schon ziemlich ähnlich, nicht? Komm, jetzt zeig mir mal, was ich noch besser machen kann. Ich habe gerade ein neues Tuch angefangen.“


    Neugierig und ein bisschen stolz darauf, ihrer netten Gastgeberin einen Rat geben zu können, folgte Mone ihr in das angrenzende Zimmer. Hier war ein Holzrahmen aufgestellt, in dem ein Seidentuch eingespannt war.


    Ernsthaft betrachtete Mone das Bild und meinte dann: „Mh, die Flügel stimmen, und sie sind auch so schlank. Aber Gloriel hat kurze Haare, und gar nicht lockig. Sie sind braun und glitzern an den Spitzen ein bisschen golden. Aber wahrscheinlich haben Elfen auch unterschiedliche Frisuren. Ich kenne ja nur Gloriel.“


    Irma nickte verstehend: „Das wird wohl so sein. Ich bin ja nur eine dumme alte Frau, und stelle mir Elfen immer langhaarig und goldblond vor. Ich werde das demnächst anders machen. Fällt dir sonst noch etwas auf, das ganz falsch ist?“


    Nachdenklich beäugte Mone die Figuren. Dann tippte sie auf eine ganz bestimmte Stelle: „Da ist noch etwas. Es sind ... also, bei Gloriel sind die Ohren ... also, die sind irgendwie spitz.“


    Irma sah Mone erstaunt an.


    „Spitze Ohren. Aha! Das ist hochinteressant. Das muss ich wirklich beachten. Mone, du bist eine wunderbare Hilfe. Aber jetzt müssen wir ja noch mal auf die Kleidung zu sprechen kommen. Was hat Gloriel denn angehabt?“


    Mone überlegte und meinte dann kleinlaut: „Na ja, davon hab’ ich nicht viel gesehen, das Kleid habe ich ihr ja zerrissen. Aber ich denke, es war so etwas ganz Luftiges, wirklich wie aus Blütenblättern. Rosa und ein bisschen grün. Es hat wahrscheinlich wirklich so ausgesehen wie auf Ihren Bildern.“


    Mone nickte dazu und strich ganz vorsichtig mit dem Finger über das feine Gewebe. Und dann kam ihr die Erleuchtung. Sie stotterte vor Eifer, als sie ihre Idee vortrug.


    „D... d... das könnte man doch a... als Kleid nehmen. D... das würde Gloriel bestimmt gefallen. Kann man aus dem Stoff ein rosa Elfenkleid machen?“


    Irma legte ihr den Arm um die Schulter und lobte sie: „Mone, du bist super. Natürlich kann man daraus ein Kleid nähen. Ich habe früher oft Puppenkleider gemacht, das sollte mir doch heute noch gelingen. Komm, wir suchen ein Tuch aus. Kletterrosenblätter hattest du gesagt?"


    „Heckenrosen. So beinahe weiß mit ein bisschen Rosa. Und Grün.“


    Irma wühlte schon in ihren Tüchern und Schals und tauchte mit einem Stoff auf, den sie bereits bemalt hatte. Mit zarten Heckenrosen in dunklem Laub.


    „Oooh, ist das schön.“ Mone war ganz hingerissen, Irma lächelte ihr erfreut zu und griff zur Schere. Entsetzt hielt Mone den Atem an.


    „Wollen Sie das wirklich zerschneiden?“ fragte sie.


    „Das muss ich schon, wenn ich ein Kleid daraus nähen will. Hier, das Grüne nehmen wir für das Oberteil, das Rosige für den weiten Rock. Und den schneidern wir aus diesen fünf großen Blütenblättern.“


    Fasziniert beobachtete Mone, wie das Kleid entstand. Dabei fiel ihr auf, wie mühselig sich Irmas Finger bewegten, und bei manchen Bewegungen zuckten ihre Mundwinkel leicht. Da sie ein ausgesprochen aufmerksames Mädchen war, fragte sie nach einiger Zeit: „Tun Ihnen die Finger weh, wenn Sie nähen?“


    „Ach, na ja, Mone. Ich bin eine alte Frau, und da sind die Gelenke nicht mehr so wie sie sein sollten. An manchen Tagen ist es besser, an anderen schlimmer. Aber es geht immer noch.“


    Mone sah Irma mitleidig an.


    „Und heute ist es sehr schlimm, nicht?“


    Irma lächelte nur und stichelte mühsam den Saum eines Blütenblattes fertig. Mone blieb zwar weiter aufmerksam, schwieg aber, um nicht weiter zu stören. Nach einer Stunde war das Kleidchen fertig. Wie eine eben aufbrechende Heckenrosenknospe fiel der Rock aus dem zackig geschnittenen Oberteil und wehte bei jeder Bewegung leicht hin und her.


    „Das wird ihr gefallen“, freute sich Mone. Mit strahlenden Augen legte sie ihre kleine Hand auf Irmas geschwollenen Fingerknöchel. Irma lächelte sie an und meinte: „Du solltest jetzt aber wieder zu deiner Mutti gehen, sie wird sich sicher fragen, wo du bist. Hier, nimm das Kleidchen mit.“


    Sofort fiel Mone wieder der schlimme Streit ein.


    „Nein, nein. Ich mag nicht zu ihr zurückgehen. Mutti würde mir das Kleid auch nur wegnehmen. Ach, bitte, lassen Sie mich bis zur Abenddämmerung hier bleiben, dann können wir zusammen Gloriel das Kleid geben.“


    Für Irma war das Angebot, eine echte Elfe zu sehen, sehr verlockend. Darum griff sie zum Telefon und überredete Mones Mutti, ihre Tochter noch zum Abendessen einladen zu dürfen. Dann legte sie auf und sagte: „Puh!“, worauf Mone kichern musste. Um sich für ihr gemeinsames Vorhaben zu stärken, gab es für beide nach dem Essen ein Stück Schokolade.


    Danach gingen sie gemeinsam zum Himbeerstrauch. Es war sehr still im Garten, nur neben an hörte man, wie Mones Mutti ein paar Pflanzen goss.


    Als sie vor der Hecke standen, schlug Mone Irma vor: „Sie sollten vielleicht erst einmal ein bisschen zurück bleiben. Ich glaube, Gloriel ist ein ziemlich menschenscheu.“


    Irma blieb stehen und nickte.


    Es dauerte nur eine kurze Weile, bis Gloriel, in ihr Putztuch gehüllt, in dem Busch erschien.


    „Na, Mädel. Was bringst du heute an? Wenn das wieder so ein geschmackloser Fummel ist, werde ich dir die Ohren absengen.“


    Drohend fuchtelte die kleine Elfe mit dem Stab und zog eine grimmige Schnute.


    Aber Mone blieb stehen und hielt das Seidengewand hoch. „Hier, Gloriel. Hier ist dein Heckenrosen-Kleid. Das hat Irma da drüben für dich gemacht, obwohl ihr die Hände dabei ganz furchtbar wehgetan haben.“


    Gloriel kam misstrauisch näher. Aber dann war es an ihr, große Augen zu machen. Und das lose Mundwerk der kratzbürstigen Elfe blieb eine geschlagene Minute ruhig. Dann ergriff sie plötzlich das Kleid und huschte damit ins dunkle Laub. Enttäuscht sah ihr Mone nach.


    „Schade. Ich hatte gedacht, sie bedankt sich bei Ihnen“, sagte sie zu Irma.


    „Nun, das ist sicher nicht Elfenart. Nehmen wir ihr es nicht übel, Mone.“


    Beide wollten sich zum Gehen umwenden, als hinter ihnen Gloriel rief: „Hey. Seht mich an. Ist das nicht scharf? Das ist noch schöner als die Heckenrosenblätter!“


    Ein rosiges Wunder mit blitzenden Augen und schimmernde Haar tänzelte und drehte sich im Gras, dass der Blütenblätter-Seidenrock nur so flog. Dann hielt sie in ihrem Tanz ein, zückte den Stab und deutete auf Mone.


    „Du darfst dir was wünschen, kleine Kröte.“


    Mone traute sich kaum zu sprechen, aber Gloriels aufmunterndes Grinsen half ihr dann, und sie sagte: „Kannst du Irmas Hände gesund machen?“


    „Klar“, sagte Gloriel, schloss konzentriert die Augen, hob den Stab in ihrer Hand und plötzlich schoss daraus ein blaues Flämmchen, das direkt auf Irmas Hände traf.


    „Oh, das kribbelt“, gluckste Irma und rieb sich die Hände, die plötzlich überhaupt nicht mehr wehtaten.


    „Tschüs, ihr beiden!“


    Gloriel huschte durch die Zweige, schaukelte noch kurz an einem Ast und verschwand dann in der Dämmerung. Nebenan fiel ein Eimer um, und ein kleiner, überraschter Schrei war zu hören.


    Irma und Mone sahen sich verschwörerisch an, als Mones Mutti über die Hecke zu ihnen schaute.


    „Sagt mal, habt ihr euch gerade mit einer Elfe unterhalten?“


    Mone machte ein überlegenes Gesicht und antwortete ihr: „Aber Mutti, Elfen gibt es nicht, das sind nur Phantasie-Gestalten.


    


    Na klasse, ich bringe Joe eine Kindergeschichte, die damit endet, dass es Elfen gibt, wenn man daran glaubt. Die Story ist eine echte Konkurrenz zur Prinzessin in der Sauna. Oder dem unheimlichen Würger im Beichtstuhl. Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. Die dicke graue Katze stand auf, streckte sich und schlich dann auf die Büsche zu. Es war wohl Jagdzeit.


    In der Tat war es spät geworden, und lange Schatten fielen über die Terrasse. Wenn ich noch etwas arbeiten wollte, dann sollte ich nach drinnen gehen. Aber dann streckte ich doch die Beine aus und atmete tief die kühle Luft ein. Wie es duftete! Für einen Moment schloss ich die Augen und genoss den Hauch von Flieder, die Süße der Ginsterblüte, die sanften Spuren von Frühlingsblumen im Abendwind. Still war es in dieser Stunde im Garten, und je tiefer ich atmete, desto ruhiger wurde ich. Bis ich vermeinte, einen leisen, ganz leisen, lieblichen Gesang zu hören. Träge, fast widerwillig öffnete ich die Augen. Das Licht war heller geworden – dort um den Fliederbusch. Oder kam es mir nur so vor? Es war ein Leuchten in den Blüten und ein leichtes Flirren. Beinahe erwartete ich, ein spitzbübisches Gesichtchen im dunklen Laub zu sehen, da pfiff mein Handy. Jeanette meldete sich, und vorbei war meine friedliche Stimmung, vorbei das helle Licht. Ja, es fröstelte mich ein wenig im Schatten, als ich mich meldete und langsam in das Haus zurückging.


    Jeannette wollte wissen, wie es mir ging. Ich glaube, ich war nicht sehr freundlich zu ihr. Obwohl ich die leicht schräge und verdammt zynische Art von Joes Redaktionsassistentin sonst mag, in diesem Moment ging sie mir mit ihrem Geplapper auf die Nerven.


    Ich ging zum Essen wieder in die Dorfkneipe, allerdings war ich diesmal etwas vorsichtiger mit dem Bier und ging beizeiten, ungewöhnlich müde, in meine Pension zurück. Dort traf ich im Halbdunkel meine Vermieterin, wie sie in einem wallenden Hauskleid, ein feuchtes Handtuch um den Kopf, ein Schälchen Milch auf die Fensterbank stellte.


    „Na, ein Schleckerchen für die Katze? Wäre das für die nicht bequemer auf dem Boden?“


    Liane Morgentau zuckte zusammen. Sie hatte mich wohl nicht kommen hören. Aber dann murmelte sie, zum Fenster gewandt: „Nein, doch nicht für die Katze. Für die Elfen.“


    Das fing mir langsam an, auf den Geist zu gehen. Aber da ich so ungeheuer müde war, verkniff ich mir eine Erwiderung und wollte hineingehen. Doch meine Wirtin hielt mich noch mit einem Vorschlag auf.


    „Sie sollten morgen mal zum Rosenherz hinausgehen. Ellen macht wundervolle Elfenpuppen. Außerdem ist es ein schöner Spaziergang. Ich rufe Ellen Waldeck morgen früh gleich an.“


    „Ja, ja. Ist recht.“ Ein furchtbares Gähnen hinderte mich an weiteren Worten, und ich war froh, gleich darauf ins Bett fallen zu können.


    Dritter Tag


    Auf dem Frühstückstisch fand ich einen Plan des Dorfes und Umgebung, ein weiteres Heftchen von Sylvia und einen Zettel, auf dem mir mitgeteilt wurde, Mutter und Tochter wollten zwei Tage außer Haus verbringen. Ich möge mich aus den Vorräten bitte selbst zu versorgen. Und da das Frühstück war wieder so verlockend war, entschloss ich mich um meiner Figur Willen wirklich, später zu Fuß zu dem besagten Haus Rosenherz zu gehen.


    Zuvor allerdings widmete ich mich noch eine Weile meinen Studien der Elfenliteratur. Zu meinem Erstaunen fand ich ein ganzes Kapitel über Blumen-Elfen. Daraus erfuhr ich, dass jede Blume von einer Elfe bewohnt wird, die den Geist, die Essenz dieser Blume verkörpert. Diese Elfen sorgten angeblich für Wuchs und Farbe, Duft und Gestalt. Was mich erstaunte, war die Bemerkung, mit dem Verwelken der Blume stürbe auch die Elfe. Ich war immer der Meinung gewesen, Elfen seien unsterblich.


    Und dann kam diese Beschreibung, was man tun musste, um Blumen-Elfen treffen zu können. Ziemlich abgedreht, das Ganze. Sich mit einer Blume an einen stillen Platz zu begeben, die Augen schließen, ihren Duft tief einatmen und sich ganz entspannen. Sich an einen Ort, jenseits von Zeit und Raum versetzen. Und wenn man dann die Augen wieder öffnete, würde die Blume in helles Licht getaucht sein und man könne einen leisen Gesang hören. Das sei der Moment, in dem die Blumen-Elfe aus der Blüte hervorkäme und in Kontakt mit einem träte.


    Schön, wenn man soviel Zeit für Meditation und Entspannung hatte. Gibt ja Menschen, die sich das leisten können. Ich hingegen brauche meine Zeit, um Geld zu verdienen. Und im Urlaub will man ja schließlich was erleben.


    Obwohl … Eben war da so ein Erinnerungsfetzchen. Gestern Abend im Garten … Der Duft, die Stille … Hatte ich nicht auch eine leise Melodie gehört, kurz bevor Jeannette anrief?


    Die Atmosphäre hier in diesem Dorf war schon etwas seltsam. Energisch tippte ich die letzten Worte ein, und machte mich für mein nächstes Interview fertig.


    Der Weg schien mir reichlich weit zu sein, und aus den Erfahrungen der letzten Tage hatte ich gelernt, welch großem Verscheiß mein Schuhwerk auf dem Lande unterlag. Wenigsten meine Tennisschuhe hatte ich dabei, und Rosenherz musste in Freizeitkleidung mit mir Vorlieb nehmen. Mit Karte, Kassettenrecorder und Fotoapparat machte ich mich auf den Weg.


    Es war ein sonniger, warmer Vormittag, beinahe zu warm für den Mai. Auf meinem Weg durch das Dorf fand ich neben der Kirche die kleine Gemeindebücherei. Ein leicht zerknitterter Zettel an der Tür gab Auskunft, sie sei in den Nachmittagsstunden für das geneigte Leserpublikum geöffnet. Mit dem Entschluss, meine Studien über das Dorfbrauchtum dort später aufzunehmen, setzte ich meinen Spaziergang fort.


    Ich fand Rosenherz inmitten eines kleinen Gehölzes, eine Art verwilderten Gartens. Das Haus war allerdings schwer auszumachen, denn es war über und über bewachsen. Und da man es Rosenherz nannte, vermutete ich stark, dass die rankenden Pflanzen Kletterrosen waren.


    Das bewahrheitete sich, als ich an der Tür ankam, denn in dem glänzend Grün waren Hunderte von Rosenknospen zu erkennen. Wow, das würde in ein paar Wochen ein Anblick sein.


    Ich drückte die Klingel, und kaum war das melodische Dingeling ertönt, öffnete mir ein schlaksiger Junge die Tür. Er mochte wohl so fünfzehn oder sechzehn sein und hatte ein gewinnendes Lächeln auf den Lippen.


    „Ich bin Bobby. Kommen Sie herein, Herr Starman. Mutti erwartet Sie schon.“


    Ein höfliches Kerlchen. Viel umgänglicher als die vorlaute Sylvia. Er führte mich durch einen großen Flur zu einem hellen Zimmer, das mich sofort gefangen nahm. Großzügig war es, gemütlich, fast ertappte ich mich dabei, ihm eine glückliche Ausstrahlung anzudichten. An dem großen Fenster, das zum Garten hinausging, sah ich eine Frau. Sie saß im Gegenlicht, und ich konnte nur das Flimmern der Sonnenstrahlen in ihrem dunklen, fast bläulich schimmernden Haar erkennen.


    „Willkommen in Rosenherz, Herr Starman. Ich bin Ellen Waldeck.“


    Sie blieb sitzen, und ich ging auf sie zu. Erst als ich vor ihr stand, bemerkte ich den Rollstuhl, in dem sie saß. Ehrlich, das machte mich einen Moment befangen. Aber ihr Lächeln war freundlich, und ich konnte nicht anders als es zu erwidern und ihre dargebotene Hand zu ergreifen. Ihr Händedruck war stark und fest, und in ihren Augen blitzte Humor.


    „Liane sagte mir, sie recherchieren für Ihre Zeitschrift zum Thema Elfen.“


    „So ist es. Wir sind über eine kleine Pressemitteilung auf Groß Alfheim aufmerksam geworden. Allerdings scheint die Mitteilung nicht die ungeteilte Zustimmung derjenigen findet, die sich mit den Elfen beschäftigen.“


    „Sie meinen den Blödsinn mit den Killer-Elfen? Nun ja, ich nehme mal an, die Leute in Ihrem Beruf müssen immer ein bisschen übertreiben, um überhaupt die Aufmerksamkeit auf ihre Reportagen zu lenken. Wir halten die Elfen hier für sehr hilfsbereite, friedliche Wesen und leben dankbar unter ihrem Schutz. Aber ich will nicht leugnen, dass sie sich durchaus zu wehren wissen, wenn man ihnen Schaden zufügen will.“


    Ich dachte an die Geschichte von Gloriel, die Elfe, die das kleine Mädchen mit ziemlich derben Worten zur Schnecke gemacht hatte, und musste lächeln.


    „Sie haben also Erfahrungen mit Elfen. Darf ich unser Gespräch auf Band aufnehmen?“


    Ellen Waldeck hatte nichts dagegen, und Bobby schob ihren Rollstuhl zu einer gemütlichen Sitzecke, wo wir uns lange unterhielten. Dabei hatte ich das zweifelhafte Vergnügen, eine große rote Katze namens Rosi auf meinem Schoß zu halten, von der mir Bobby versicherte, sie würde mich weder beißen noch kratzen.


    Zweites Interview


    E.W.: Ja, wir haben Erfahrung mit Elfen, nicht wahr, Bobby?


    B.W.: Stimmt. Meine Mutter hat mir schon als ich noch ganz klein war immer von Elfen und Feen erzählt. Ich war immer fest von ihrer Existenz überzeugt.“


    Th.: Habt ihr Elfen hier in der Umgebung?


    E.W.: Natürlich. Sie lieben verwilderte Gärten. Darum machen wir auch nicht viel in unserem Garten. Ich war ja früher Landschaftsgärtnerin, und so kann ich einigermaßen vorsichtig die Wildnis kultivieren.


    Th.: Das heißt, Sie haben auch Blumen-Elfen hier wohnen?


    E.W.: Blumen-Elfen? Ich weiß nicht. Vermutlich auch, aber hier leben sehr viele in den Sträuchern und Büschen. Sie lieben augenscheinlich Hecken. Wir nennen sie einfach unsere Garten-Elfen.


    Th.: Und wie nennen sie sich selbst?


    E.W.: Keine Ahnung. Wir beobachten sie nur und lassen sie ansonsten in Ruhe.


    Th.: Sie beobachten die Elfen? So einfach? Können Sie mir nicht mal ein paar Exemplare zeigen?


    B.W.: Die ‘Exemplare’ wie Sie sie nennen, zeigen sich nicht auf Befehl. Dazu muss man schon eine etwas andere Einstellung haben.


    E.W.: Bobby, sei nicht so hart mit Herrn Starman. Nicht jeder lebt in so einer versponnenen Welt wie wir. Man braucht allerdings eine gewisse Geisteshaltung, um die Elfen sehen zu können. Manche Menschen haben sie von Anfang an, andere erfahren sie in Momenten starker Gemütsbewegung wie Trauer, großer Freude, Liebe oder Angst. Aber man kann sie auch erlangen, wenn man sich nach und nach drauf einstellt, sich Zeit nimmt, ruhig zu werden und seine Umgebung mit allen Sinnen aufzunehmen. Aber auch dann sieht man die Elfen nur in den Übergangsstunden.


    Th.: Was sind die Übergangsstunden?


    E.W.: Na, die Morgendämmerung und die Abenddämmerung. Manchmal auch die Mitternachtsstunden und in Vollmondnächten.


    B.W.: Und vergiss nicht – sehr oft an Sonnenwende und Tag- und Nachtgleichen.


    E.W.: Ja, dann tanzen sie, das ist ein ganz wundervoller Anblick.


    Th.: Sie tanzen?


    E.W.: Ja, das ist ihre Art zu feiern.


    Th.: Und was tun Elfen sonst noch?


    E.W.: Sie schützen dieses Haus.


    ….


    Th.: Äh, ja, dieses Haus wirkt sehr friedlich. Wie haben Sie es nur in dieser abgelegenen Gegend gefunden.


    E.W.: Oh, das ist eine lange Geschichte. Fragen Sie Sylvi, die hat sie aufgeschrieben.


    Th.: Ach so. Ja, sie hat mir heute früh ein Heftchen hingelegt. Das wird es wohl sein. Also, Sie beschäftigen sich auch künstlerisch mit den Elfen?


    E.W.: Nun ja, ich habe herausgefunden, dass ich Gesichter formen kann. Nach meinem Unfall bin ich ja nicht mehr besonders beweglich, aber modellieren und nähen kann ich zum Glück noch immer.


    B.W.: Mutti ist ganz schön bekannt geworden mit ihren Elfen-Puppen. Sie hat andauernd Ausstellungen, und die Zeitungen berichten über sie.


    E.W.: Bobby ist furchtbar stolz auf mich. Aber er ist auch nicht ganz unbekannt. Von ihm sind auch schon ein paar Gedichte veröffentlicht worden. Bobby, du kannst ja Herrn Starman mal die letzte Zeitung geben.


    Th.: Vielen Dank, Bobby. Frau Waldeck, könnte ich denn auch mal ihre Puppen sehen? Woraus formen sie die, und nehmen Sie ihre Garten-Elfen zum Vorbild?


    E.W.: Bobby wird sie nachher in das Ausstellungszimmer führen. Dann können Sie sich die Puppen in Ruhe anschauen. Ich modelliere die Köpfe, Hände und Füße aus einer Art Knetmasse, die anschließend im Backofen Grad gehärtet wird. Für den Körper gibt es vorgefertigte Gliederelemente, die dann umkleidet werden. Und natürlich versuche ich sie so naturgetreu wie möglich zu bilden. Aber mir sind auch Grenzen gesetzt. Zum Beispiel die Stoffe. Nie wird es einen von Menschen fabrizierten Stoff geben, der nur annähernd so schön, so leuchtend und so schwebend ist, wie dieser zarte Nebelhauch, der die Elfen umgibt.


    Th.: Ah ja. Und diese Puppen verkaufen sich auch? Wie setzt sich denn Ihr Kundenkreis zusammen?


    E.W.: Oh, das ist ganz unterschiedlich. Ganz normale Menschen eben. Allerdings gibt es in der letzten Zeit ein gewisses Interesse von Sammlern, die sich auf ausgefallene Exponate spezialisiert haben. Aber denen verkaufe ich meine Puppen gar nicht so gerne. Ich sehe es lieber, wenn sie in Hände kommen, wo sie um ihrer selbst willen geschätzt werden.


    B.W.: Mutti, ich glaube, es kommen die Müllers, die ihre Sachen abholen wollen.


    E.W.: Dann führe Herrn Starman in den Ausstellungsraum und erkläre ihm ein wenig.


    Th.: Vielen Dank für das aufschlussreiche Gespräch, Frau Waldeck.


    


    Nach dem Gespräch führte mich Bobby in das Atelier, wo ich mich in eine erstaunliche Welt versetzt sah. In dem gedämpften Licht schimmerten von den Wänden Tausende von Sternen, flimmerte der Boden wie mit Sternenstaub bestreut, gab es Nischen und Ecken, Grotten und Höhlen, Podeste und Bühnen. Und an der hinteren Wand schien sich ein mächtiges Tor zu öffnen. Überall standen, saßen, lagen, schwebten zauberhafte Figuren. In der Tat, ich musste ein bisschen blinzeln. Eine lange verschollene Erinnerung an Kindertage, an Märchenträume und Weihnachtszauber wurden in mir geweckt, als ich das von Bobby und seiner Mutter geschaffene Wunderland betrat. Fasziniert sah ich mir eine Figur nach der anderen an. Zartgliedrig und schmal waren sie alle. Von feinen Geweben umschwebt, Blüten in den Haaren, manche mit Flügeln, gefiedert oder schmetterlingsartig, andere mit Libellenflügeln, aber einige gab es auch ohne Flügel. Gemeinsam war ihnen allen die seltsam klaren Gesichter, jung und doch nicht jung, alt und doch zeitlos, weise, aber auch schalkhaft. Und alle hatten spitze Ohren.


    Bobby hatte mich alleine gelassen, und ich war erstaunt, als ich Schritte näher kommen hörte. Eine geschlagene Stunde hatte ich in dem Raum verbracht. Jetzt allerdings kamen Besucher oder Kunden, denen Ellen Waldeck ihren Ausstellungsraum zeigen wollte. Ich verabschiedete mich und machte mich nachdenklich auf den Heimweg.


    


    Die Sonne, die am Morgen noch strahlend am Himmel gestanden hatte, war inzwischen von einer dünnen Dunstschicht verhüllt, ihr Licht wirkte wässerig und trüb. Aber die Luft lag unbeweglich und schwer auf den Feldern. Schon nach den ersten Schritten fühlte ich mich klebrig, hatte das Gefühl, ein Bleiring lege sich um meinen Kopf. Unmutig schlurfte ich den Feldweg entlang, die Büsche und Sträucher, die ihn säumten, schienen mich erdrücken zu wollen. Zornig auf mich selbst, das Wetter und den langen Weg hob ich einen Stock auf und hieb wütend auf einen Brombeerbusch.


    Und der hieb zurück. Entsetzt sprang ich zur Seite und betrachtet den langen Kratzer auf meiner Hand. Das gab’s ja wohl nicht im Ernst. Aber wahrscheinlich war das nur Zufall. Vorsichtig sah ich mich um, ob mich auch niemand beobachtete, dann nahm ich den Stock noch einmal in die Hand und suchte diesmal nach einem Strauch ohne Dornen. Ein Haselbusch einige Meter weiter schien mir geeignet. Gewärtig sofort zurückzuspringen schlug ich auf seine Zweige, rutschte aus und fiel schmerzhaft auf den Hintern.


    Einen dritten Versuch unterließ ich ganz einfach.


    Abgesehen davon war inzwischen ein kräftiger Wind aufgekommen, und schwarze Wolken verdunkelten den Tag. Das beschleunigte meine Schritte. Wetter war für mich schon immer ein völlig unberechenbares Phänomen gewesen. Und wieder wurde ich darin bestätigt. Obwohl der Tag warm und sonnig begonnen hatte, wurde ich, lange bevor ich die Pension erreichte, Opfer seines heftigsten Unbillens. Triefend nass kam ich in meinem Zimmer an, während sich draußen Donner und Blitz abwechselten.


    Nachdem ich mich abgetrocknet und umgezogen hatte beschloss ich, mir am nächsten Tag eine Reihe neuer Sachen zu kaufen, Schuhe, Jeans, Hemden. Meine Geschäftsanzüge und Stadtkleidung waren einfach verschwendet an dieses allzu ländliche Ende der Welt.


    Leise knurrend machte ich mich daran, das Gespräch zwischen Ellen, Bobby und mir abzuschreiben. Nachdem ich das einigermaßen flüssig in die Tasten gehauen hatte, verspürte ich einen leisen Hunger. Und das Thema Essen führte mich zu Liane und den Kühlschrank, und der Kühlschrank führte zu dem Heftchen. Und in dem Heftchen stand die Geschichte von Rosenherz.


    Rosenherz


    „Du bist gemein, Tante Vera, gemein, gemein, gemein.“ Bobbys Stimme überschlug sich, so wütend war er. „Grimmbart kann doch nichts dafür. Und du hast ihn hinausgejagt.“


    Der kleine Junge kämpfte mit seiner Wut. Da war seinem alten Kater Grimmbart ein Missgeschick auf dem Wohnzimmerboden passiert, und leider hatte Tante Vera wenig Erfahrung mit Katzen. Darum löste sie mit ihrem Schimpfen ungeahnte Folgen aus.


    Seit einem halben Jahr lebte Bobby bei seiner Tante. Es ging ihm nicht schlecht bei ihr. Er hatte ein eigenes Zimmer, alle seine Bücher, sein Skateboard, seine Zeichenstifte, einen eigenen Fernseher und seinen Kater bei sich. Obwohl Tante Vera vielleicht ungeschickt mit Katzen war, hatte sie Bobby doch lieb und verwöhnte ihn, wo sie nur konnte. Trotzdem, ihm fehlte seine Mutter. Denn Tante Vera hatte einfach nicht die Geduld, sich seine Geschichten anzuhören, oder sie gar weiterzuspinnen. Mutti zum Beispiel hatte ihm anvertraut, es gäbe immer noch Elfen, und sie sei eine der Wenigen, die sie sehen konnte. Tante Vera dagegen forderte ihn stattdessen auf, doch mit seinen Freunden draußen spielen zu gehen.


    Bobby gehorchte, und über seine Traurigkeit sprach er nicht, darum konnte man Tante Vera keinen Vorwurf machen. Aber er hatte den bösen Unfall noch nicht vergessen. Besonders schlimm war es nachts, wenn er in seinen Träumen wieder die Sirenen hörte und Muttis blasses Gesicht neben sich sah. Dann zweifelte er daran, dass es Wesen gab, die sie beide beschützten. Sie hatten ihnen damals nicht geholfen und halfen ihm jetzt auch nicht, glaubte er. So saß er gefangen in den schrecklichen Erinnerungen und durchlebte den Unfall immer und immer wieder. Nur Grimmbart, der half ihm ein wenig. Er legte sich auf seinen Schoß, sah ihn mit seinen alten, weisen Augen an und schnurrte tröstend dabei.


    Grimmbart war schwarz, bis auf die beiden Söckchen an den Vorderpfoten. Die waren weiß und wurden immer besonders aufmerksam geputzt. Er sah in der Tat grimmig aus, der schwergewichtige Kater. Aber die Jahre hatten ihn müde gemacht, und seine Ausflüge waren sehr kurz geworden. Bobby liebte ihn, wie er kein anderes Wesen liebte, und weil Tante Vera über ihn geschimpft, war er weggelaufen und hatte laut die Haustür zuknallt.


    Jetzt stand er draußen im Sonnenschein und würgte an seinen Gefühlen. Angst um Grimmbart, Wut auf Tante Vera, Hilflosigkeit und Verlassenheit gaben eine trübe Brühe rabenschwarzer Verzweiflung. Er hatte nur einen einzigen Gedanken: Grimmbart wiederfinden. Weit konnte der Kater ja nicht sein, er war nicht mehr so ausdauernd.


    Also suchte Bobby zunächst im Garten. Viele Verstecke gab es dort nicht, und da er Grimmbart nicht fand, sah Bobby die Straße hinunter. Da war doch ...? Oder täuschten Licht und Schatten? War das nicht ein schwarzer Schwanz, der dort zuckte? Bobby beeilte sich den Kater einzuholen, aber er hatte sich wohl getäuscht, auf der Gartenmauer saß kein Grimmbart. Aber dort, am Wegesrand, wo es in die Felder ging, da lief doch der schwarze Kater?


    „Grimmbart, komm zurück. Grimmbart!“, rief Bobby, doch Grimmbart schien anderer Meinung zu sein. Er verschwand mit hochaufgerichtetem Schwanz im Kornfeld. Noch immer rufend folgte Bobby ihm.


    Es war schon seltsam, immer wieder wartete der schwarze Kater, bis Bobby ihn sah, ließ ihn aber nie näher herankommen. Bald hatte er die Richtung verloren. Ein Feld glich dem anderen, und die letzten Häuser waren hinter den wilden Hecken verschwunden. Bobby wäre gerne umgekehrt, aber seine Angst um Grimmbart gab ihm die Kraft, weiter hinter dem Kater herzulaufen, obwohl die Sonne hinter den vereinzelten Bäumen schon lange Schatten warf. Dann endeten die Felder, und ein kleines Gehölz bot sich als Versteck für einen flüchtenden Katers an. Bobby tappte durch das raschelnde Unterholz und stand plötzlich vor einem halb zerfallenen Zaun.


    Noch einmal zuckte der Schwanz dahinter auf, verschwand unter einem Busch, und Bobby stieg über einen umgefallenen Pfosten. Voll Verwunderung fand er sich in einem Garten wieder. Und was für ein Garten! Eine wilde Wiese mit sich wiegenden Gräsern breitete sich unter alten, knorrigen Bäumen aus. Es gab riesige Kleeblätter, zwischen denen rosa Blütenballen schwankten, Margeriten lugten mit ihren gelben Augen aus dem Grün hervor und korallenrot leuchtete der seidige Mohn. Der Rittersporn schien blaue Funken zu sprühen, Lupinen in rosa, rot, lila und blau standen wie beifälliges Gefolge neben den gelblodernden Königskerzen. Eine dichte Hecke zog sich den Zaun entlang, die Bobby irgendwie das Gefühl des Geborgenseins gab. Er bahnte sich vorsichtig seinen Weg durch das hohe Gras in Richtung der Bäume. Grimmbart hatte Bäume geliebt. Vielleicht fand er ihn dort, sorgfältig die Krallen an der Rinde wetzend.


    Er fand ihn nicht, aber etwas anderes, was ihn kurzfristig ablenkte. Die Äste der Bäume bogen sich unter der Last von dicken, fast schwarzen, glänzenden, saftigen Kirschen. Hungrig und vor allem durstig war Bobby, und er pflückte und aß und pflückte und aß. Bald war es dunkel aber geworden, satt setzte er sich zu Füßen des Baumes in das weiche Gras und dachte nach. In der Nacht würde er den Weg nicht zurückfinden, das war auf jeden Fall klar. Gut, Tante Vera würde sich sicher Sorgen machen, aber das geschah ihr nur recht. Außerdem war hier irgendwo Grimmbart in der Nähe. Ganz bestimmt würde er irgendwann zu ihm kommen, wenn er nur lange genug auf ihn wartete. Aufmerksam lauschte Bobby auf das vertraute Schnurren. Aber es erklangen nur die Geräusche der Nacht. Rascheln, müdes Zwitschern, das Knarren der alten Äste, eine Grille zirpte, ganz weit entfernt knatterte ein Motorrad über die Straße.


    Die Nacht war warm, das Gras weich, Bobby satt und müde. Er schlief ein.


    Als er beim ersten Schimmer des Tages aufwachte, war er zunächst verwirrt, doch dann fiel ihm wieder ein, warum er hier war. Grimmbart! Doch Grimmbart war nicht zu ihm gekommen. Also reckte Bobby sich kräftig, schüttelte ein paar Blätter aus den Haaren und nahm seine Suche wieder auf. Im frühen Licht des Tages entdeckte er das Haus. Und er fand Grimmbart. Der alte Kater lag neben einem Lavendelbusch, die violetten Rispen schienen in seinem schwarzen Fell Lichter anzuzünden, die weißen Pfoten hatte er lang ausgestreckt, sein dicker Kopf ruhte auf einem Mooskissen.


    „Grimmbart, was machst du denn hier? Faulpelz!“, schimpfte Bobby zärtlich und leise, weil er wusste, dass man eine schlafende Katze nicht plötzlich wecken darf. Aber Grimmbart konnte man nicht mehr wecken. Die Seele des Katers hatte hier unter dem duftenden Lavendel ihren irdischen Körper verlassen. Bobby, der den leblosen Leib umarmt hielt, war starr vor Schmerz.


    So wie er dort kniete, den schwarzen Pelz im Arm, stumm und tränenlos, fand ihn die alte Frau.


    „Bobby! Bobby, der alte Grimmbart war ein betagter Herr, und seine Zeit war gekommen.“


    „Er war doch mein Freund.“ Tonlos, fast unhörbar kam es von Bobbys Lippen. Aber die Frau verstand ihn.


    „Ja, er war dein Freund. Darum hat er dich hierher geführt.“


    Endlich bewegte sich Bobby wieder. Er streichelte das glatte, saubere Fell und legte Grimmbart sachte nieder.


    „Was soll ich denn jetzt machen?“, fragte er mit einer Verzweiflung, die ihm in der Kehle wehtat und sah zu der Frau hoch. Sie trug ein altmodisches blaues Kleid und ein schwarzes Tuch um die Schultern geschlungen hatte. Ihre langen Haare waren schneeweiß, und die Sonne ließ sie silbern um ihren Kopf aufleuchten. Ihre Augen waren tief eingesunken, er konnte ihre Farbe nicht erkennen. Aber sie sah ihn unverwandt an, und er las Güte und Verständnis in ihrem Gesicht.


    Sie schwieg, und darum hatte Bobby plötzlich den Wunsch zu reden. Er erzählte ihr von der Nacht, als seine Eltern sich gestritten hatten und seine Mutter mit ihm fortgefahren war. „Sie hat die ganze Zeit geweint. Und dann kam dieses andere Auto, und es krachte und splitterte und kreischte.“ Versunken in das Grauen schwieg er, wollte wieder in sich kehren. Doch dann fühlte er den Blick der alten Frau und erzählte weiter, dass ihm, außer ein paar blauen Flecken, nichts passiert war, aber Mutti seitdem im Krankenhaus war. Vati hatte ihn zu Tante Vera gebracht. Immer wenn er ihn besuchte, behauptete er, Mutti ginge es ganz gut. Aber Tante Vera gegenüber hatte er furchtbare Sachen gesagt. Bobby hatte sie nämlich belauscht. Bobby malte sich die schlimmsten Dinge aus. Aber er konnte nicht darüber sprechen.


    „Und jetzt ist auch Grimmbart tot, ach Grimmbart …“ Schluchzend vergrub Bobby sein Gesicht in dem Fell des Katers und weinte das erste Mal, seit er aus den verbogenen Trümmern des Wagens gezogen worden war.


    Die alte Frau ließ ihn ausweinen, erst als die Schluchzer in Schnupfer übergingen, sagte sie: „Wir wollen Grimmbart hier im Garten ein Grab bereiten. Da drüben muss eine kleine Schaufel liegen. Hier unter dem Lavendel ist ein schöner Platz für ihn.“


    Bobby rieb sich die rotgeweinten Augen, aber dann nickte er. Die Beschäftigung mit dem harten, trockenen Boden half ihm, seine Fassung wiederzugewinnen. Liebevoll bettete er seinen Freund in die Grube. Irgendwie mochte er aber dann doch nicht einfach Erde über ihn schaufeln. Die alte Frau bemerkte sein Zögern und wies in Richtung Haus. „Nimm von den Rosen, Bobby. Eine Schere müsste dort auch liegen.“


    Jetzt erst bemerkte Bobby die Kletterrosen, mit denen das Haus über und über bewachsen war. Blassgelb und rosarot, glühend orange und goldgelb leuchteten sie in der Morgensonne. Beinahe hätte er sich nicht getraut, sie abzuschneiden, aber die Frau nickte ihm aufmunternd zu. Und so wurde Grimmbart unter der duftenden Last der Rosen begraben.


    „Danke, dass Sie mir das erlaubt haben. Ich denke, ich gehe jetzt wieder nach Hause.“


    „Ja, geh wieder zurück, es ist weniger weit als du denkst. Aber vorher sieh dich noch einmal genau um, Bobby. Um diese Zeit sieht man sie am häufigsten.“


    Bobby blickte die alte Dame verwundert an.


    „Dort, schau, bei dem weißen Fingerhut. Und da, unter dem Haselbusch, siehst du sie nicht?“


    Bobby erkannte, was sie meinte. Da waren sie. Genau wie Mutti sie immer geschildert hatte. Mit flirrenden Libellenflügeln und wie in zarte Blütenblätter gekleidet saßen dort die Elfen, die sich selbstvergessen Nektar und Blütenpollen von den Fingern leckten.


    „Es gibt sie wirklich.“ Das Staunen machte seine Stimme heiser.


    „Natürlich. Wenn du an sie glaubst, siehst du sie auch. Ich hoffe, der Garten bleibt ihnen noch lange erhalten. So, und nun schau unter den orangefarbenen Rosenbusch. Dort findest du Rosenherz, Grimmbarts Freundin. Mach sie auch zu deiner Freundin, Bobby.“


    Bobby tat wie geheißen und beugte sich zu den Wurzeln des Rosenbusches. Dort lag, wie in ein Nest gebettet, eine Katze, orangerot mit dunkelroten Tigerstreifen. Ihre goldenen Augen ruhten liebevoll auf ihrem einzigen Jungen. Und das war rabenschwarz mit zwei weißen Pfötchen.


    Der Weg zurück war wirklich nicht so weit. Bobby hatte sofort die Straße gefunden, die in den Ort führte. Doch schlug er sich die ganze Strecke von widerstreitenden Gefühlen herum. Er fühlte er sich seltsam getröstet, aber er fürchtete sich auch vor den Vorwürfen, die ihn erwartete und dass er alles das ohne Grimmbart ertragen musste.


    Natürlich wurde er von einer aufgeregten, aber trotzdem erleichterten Tante Vera empfangen, und auch seine Eltern waren da und sahen aus, als hätten sie die ganze Nacht auf ihn gewartet und nach ihm gesucht. Aber Vorwürfe gab es nicht. Fest, ganz fest nahm Mutti ihn die Arme.


    „Bobby! Dir ist nichts passiert?“


    „Mutti! Ach Mutti, bist du wieder gesund?“


    „Nun, beinahe. Gesund genug, Bobby. Obwohl ich mit dem neuen Bein noch ein bisschen üben muss.“


    Scheu streichelte Bobby sie und kniete neben dem Rollstuhl nieder. Dann erzählte er seinen Eltern und Tante Vera, warum er fortgelaufen war.


    „Grimmbart darf selbstverständlich wieder ins Haus, Bobby“, sagte Tante Vera, aber Bobby schüttelte nur den Kopf.


    „Na gut, wir können nachher über alles reden. Du musst jetzt aber sehr hungrig sein.“


    Das stimmte natürlich, und während Bobby eine Portion Müsli und ein paar Hörnchen verputzte, unterhielten sich die Erwachsenen. Es war die Rede davon, aus der Stadtwohnung auszuziehen, um in einem Haus zu wohnen, das möglichst ebenerdig war.


    „Ach, wenn es einen Garten hätte, das wäre schön“, meinte Bobbys Mutter sehnsuchtsvoll.


    Bobby, der den letzten Schluck Milch austrank, fiel plötzlich die Lösung ein. „Mutti!“, rief er aus „Ich kenne so ein Haus.“


    Drei Gesichter drehten sich ihm erstaunt zu.


    „Ich war heute Morgen da, nicht weit von hier, die Straße hinunter in dem kleinen Wald.“


    Tante Vera war die erste, die sich von ihrem Staunen erholte.


    „Aber natürlich. Das Haus der alten Magdalena. Sie ist vor einem halben Jahr gestorben. Es steht seitdem leer.“


    „Aber die alte Frau wohnt doch noch dort“, wandte Bobby ein, und wieder hatte er in drei staunende Gesichter zu gucken.


    „Welche alte Frau?“


    „Weiß nicht. Sie kannte mich. Hatte so ein blaues Kleid an und einen langen, weißen Zopf.“


    Tante Vera bekam große Augen. „Wie seltsam, Bobby. So hat Magdalena immer ausgesehen.“


    „Nun ja, vielleicht wohnt noch eine andere alte Frau dort. Wir sollten mal hinfahren und es uns ansehen, was meinst du?“ Bobbys Vater sah seine Frau an und dann zu Bobby. „Der junge Hüpfer da könnte sich langsam seinen Milchbart abwischen und uns dorthin lotsen.“


    


    Das rosenüberwachsene Haus lag still und verlassen inmitten seiner Blüten, und Duft erfüllte den warmen Sonnenschein.


    „Rosenherz“, murmelte Bobbys Mutter. „Ich denke, man sollte das Haus so nennen. Es sieht aus, als würde es im Herzen einer Rose liegen.“


    Bobby flüsterte, an sie gelehnt: „Die alte Frau nannte die Katze so.“


    „Welche Katze, Bobby? Ach, die wunderschöne Rote dort. Die heißt auch Rosenherz?“


    „Ja. Darf ich dich zur Haustür schieben?“


    „Nur zu.“


    Unterstützt von seinem Vater schob Bobby den Rollstuhl zum Eingang. Und da sahen sie sie alle drei. Aus dem Schatten der Rosenbüsche trat die Frau in dem altmodischen blauen Kleid und dem lose geflochtenen, weißen Zopf. Sie lächelte, streckte die Hand zum Fenstersims aus, und ein Schlüssel glitzerte im Sonnenlicht auf. Sie wies mit einladender Geste auf die Tür und trat in den rosenduftenden Schatten zurück.


    Sie hatten den Atem angehalten. Doch dann, mit völlig neuer Energie, ergriff Bobbys Mutter die beiden Krücken und humpelte die wenigen Schritte zu Fenster. Sie tastete den Sims entlang und hielt den Schlüssel in der Hand.


    „Sieht aus, als ob wir hier willkommen wären“, murmelte sie, als sie die Tür aufschloss. Zumindest haben wir ein Empfangskomitee. Schau, was die Katze da anbringt. Das Kleine sieht ja aus wie Grimmbart junior.“


    


    Es dauerte nur wenige Wochen, bis Bobby und seine Eltern in Rosenherz einzogen. Es zeigte sich, dass es mehr und mehr von Segen war, denn wenn in den frühen Morgenstunden der Tau fiel, dann saßen Bobby und seine Mutter oft im Garten oder am Fenster und beobachteten die zarten Elfen, die dort ihren Nektar schlürften. Oder auch die Sahne, die für Rosenherz und Klein-Grimmbart bereitstand. Diese Portion Sahne war immer sehr reich bemessen, denn auch die Elfen, die den verzauberten Garten, das Haus und die Menschen darin beschützten, naschten zu gerne daran.


    Der Bannwald


    Eine beeindruckende Frau, die Ellen Waldeck, das musste ich doch zugeben. Und wenn sie nicht so offensichtlich abergläubisch wäre, würde man ihr fast abnehmen, dass es Elfen gibt. Immerhin konnte man hier in der Gegend wirklich viel Material finden, das sich mit den Aufzeichnungen deckte, die in meinen Unterlagen aufgeführt waren.


    Den Nachmittag verbrachte ich mal wieder mit dem Studium der Bücher und entdeckte etwas zu Herkunft der Elfen und Feen. In der Bezeichnung waren sich die Verfasser nicht einig, aber ich gewann den Eindruck, zwischen Feen und Elfen könne kein sonderlicher Unterschied bestehen.


    So hieß es, „Menschen einer gewissen Entwicklungsstufe“ – welche das sein sollte, wurde nicht gesagt, aber ich vermutete mal einer primitiveren Stufe – „glaubten, jedes Objekt habe eine geistige und eine physikalische Natur. Ein Baum wurde gemäß dieser Theorie in ein menschenähnliches Wesen verwandelt, aus den Hügeln wurde der Hügel, der von Feen bewohnt wird.“


    Demzufolge, so dachte ich mir, waren es wohl die Baumgeister, die nach den Waldarbeitern mit Ästen geworfen hatten. Witzig, die Idee.


    „Und die Brombeerranke?“ hörte ich es leise flüstern. Wild sah ich um mich, konnte aber nichts sehen. Aber ich meinte, ein geisterhaftes Kichern zu hören. Vermutlich wurde ich hier in der Ödnis langsam leicht verschroben. Aber es stimmte natürlich. Was war mit der Brombeerranke? Reiner Zufall? Bis zum Beweis des Gegenteils wollte ich verbissen daran festhalten. Energisch wandte ich mich wieder meiner Unterlage zu.


    Hier fand ich etwas zum Verhalten der Elfen. Ein nicht ganz einfaches Völkchen, wenn man dem Autor glauben konnte. Sie sind leicht beleidigt, am besten, man spricht gar nicht über sie, und wenn, nennt man sie „die guten Leute“. Wenn man sich gut mit ihnen stellt, halten sie Ärger von einem fern. Und um sie freundlich zu stimmen, sollte man über Nacht ein Schälchen Milch auf die Fensterbank stellen.


    Nun, daran schien meine Wirtin ja auch zu glauben. Die Katzen wird’s freuen. Ich würde jedenfalls heute Nacht keine Milch auf das Fensterbrett stellen.


    Die Elfen haben drei große Feste im Jahr: die Mai-Nacht, die Mittsommer-Nacht und die November-Nacht.


    Hier schieden sich die Geister, Ellen und Bobby sprachen von vier Festen. Gut, möglicherweise hat der Autor die Beobachtungen in der kalten Nacht der Wintersonnwende gescheut.


    Es gibt auch Verbindungen zwischen Menschen und Elfen, hieß es dann. Elfenfrauen halfen angeblich ihren Ehemännern mit ihren Künsten. Sie konnten in die Zukunft sehen, waren ungeheuer eifersüchtig und nahmen ihrem Mann das Versprechen ab, niemandem etwas von ihrer Herkunft zu verraten. Aber sie seien sehr schön und sehr gefährlich.


    Na, eine sonderlich erstrebenswerte Verbindung war das ja wohl nicht. Mir langten die eifersüchtigen Menschenfrauen. Und gefährlich konnten die einem auch werden. Sollte mir je eine Elfenfrau, so schön sie auch sein mochte, über den Weg laufen, ich würde einen weiten Bogen darum machen.


    


    Es war inzwischen Nachmittag geworden, ein leichter Landregen fiel ununterbrochen nieder. Der richtige Tag für eine Bibliotheksrunde. Durch die grauen Straßen ging ich zur Gemeindebücherei. Im Prinzip liebe ich ja ein aktionsreiches Leben, aber manches Mal fand ich das Recherchieren am Schreibtisch ganz entspannend. Die Bibliothekarin – eine solide Fünfzigjährige mit leicht ergrauter Dauerwelle – eilte überschwänglich freundlich zu Hilfe, als ich sie um Heimatliches bat. Bald darauf saß ich mit einem Bücherturm an einem stillen Fensterplatz und wühlte mich durch die Jahrhunderte.


    Altes Kulturland hier, musste ich feststellen. Aber um mich nicht zu verzetteln, konzentrierte ich mich auf Dinge, die mit dem Wald zusammenhingen. Und nach einer Stunde konnte ich mit meiner Ausbeute zufrieden sein. Aus dem Material würde man schon einen Hintergrund zu einer mysteriösen Elfenreportage zusammenschustern können.


    Für mich neu war, dass der Begriff Bannwald ein rechtlicher war. Vor rund tausend Jahren hatten nämlich die fränkischen Könige auf die Wälder zwischen den Siedlungsgebieten ihren Daumen gelegt. Forstbann nannten sie das, und er sollte das niedere Volk daran hindern, sich an seinen Schätzen zu vergreifen. Wer das Land hat, hat die Macht. Außerdem wollten die Majestäten in Ruhe jagen, ohne immer von den dummen Bauern und ihren Feldern gestört zu werden.


    Lange hatten die königlichen Jungs aber nicht von ihrem Forst. Ihre Mitarbeiter, sprich Ritter und andere verdiente Herren, mussten für ihre Leistungen belohnt werden, und bevor man sich dazu einen Zacken aus der teuer erworbenen Krone brach, gab man lieber ein Stück Urwald zum Lehen ab. Das wiederum führte dazu, dass eine Reihe geschäftstüchtiger Herrschaften den Wald wirtschaftlich zu nutzen anfingen. Nur einige wenige Adlige ließen den Forst so, wie er war. Daher gibt’s heute nur noch ganz wenige naturbelassene Wälder, Groß Alfheim hatte das Glück, einen solchen Zipfel zu besitzen. Sicher, der alte Adel war ausgestorben, die knapp fünfzig Quadratkilometer gehörten jetzt der Gemeinde, aber man hatte einfach den Wald so ursprünglich gelassen und damit jetzt ein echtes Kuriosum zum Eigentum.


    Und wie nicht anders zu erwarten, rankten sich auch eine ganze Reihe Mythen um diesen alten Wald. Mal war er Hexenbehausung, diente heidnischen Riten als Heiligtum, Spukgeschichten unterschiedlichster Art wurden sich erzählt, aber nur eine Sache hatte offensichtlich die Zeit überdauert. Da gab es wohl mitten im Wald eine seltsame Erscheinung. Zwei uralte Bäume, eine Eiche und eine Kiefer, waren so dicht aneinander emporgewachsen, dass sie sich förmlich umschlungen hielten. Dem Aberglauben nach handelte es sich hierbei um ein verzaubertes Liebespaar. Und ein alter Brauch besagte, dass ein Pärchen, das die Bäume gemeinsam aufsuchte, dort um eine dauerhafte Liebe bitten könne. Dazu musste natürlich auch ein Sprüchlein aufgesagt werden, das da hieß:


    Kiefernherz und Eichenblut


    schenken dauerhafte Liebesglut.


    Bis einst in einer Vollmondnacht


    beendet wird des Zaubers Macht.


    Ziemlich unverständlich, aber das müssen so alte Sprüche wohl sein.


    Ich sammelte meine Notizen ein und ging zu der Dame an der Bücherausgabe. Sie war alleine und sortierte ein paar Karteikarten.


    „Und, haben Sie interessante Dinge gefunden?“


    „Doch, ja. Sagen Sie mal, diese Sache mit dem Liebeszauber, glaubt da heute noch jemand dran?“


    „Aber natürlich, Herr Starman. Viele junge Leute gehen dort hin. Ja, es gehört beinahe zum Hochzeitsbrauch hier im Ort, dass das Paar zu den Bäumen geht. Die Braut legt oft ihren Strauß oder ihren Kranz dort nieder. Es ist eine sehr hübsche Tradition. Und der Zauber scheint tatsächlich noch zu wirken. Wir haben erstaunlich wenig Scheidungen hier.“


    „Sehr nett. Ich würde mir diese Baumkonstellation gerne mal ansehen, wie findet man sie?“


    „Finden Sie eine Frau, dann finden Sie den Weg.“


    „Geht das nicht eventuell einfacher. Ich meine, ich halte schon ganz gerne mal Ausschau nach einer hübschen Frau, aber ich will mich ja nicht gleich dauerhaft binden, sondern nur die Bäume sehen.“


    „Nun, dann ist es schwierig. Man findet den Platz nämlich nur als Paar.“


    „Sagen Sie mal, wollen Sie mich auf den Arm nehmen?“


    „Nein, sicher nicht. Es haben schon viele versucht, alleine oder mit Freunden die verschlungenen Bäume zu finden. Sie sind alle erfolglos zurückgekommen. Aber es steht Ihnen frei, es auch zu versuchen. Es gibt von Groß Alfheim nur einen Pfad in den Wald, hinten an Rosenherz vorbei.“


    Ich bedankte mich für ihre Hilfe und ging leicht kopfschüttelnd ins Freie. Wie tief der Aberglauben selbst bei einigermaßen Gebildeten hier verwurzelt war. Nun ja, der Wald konnte warten. Erst wollte ich noch ein paar Fakten mehr zum Thema Elfen zusammentragen.


    Am Abend widmete ich mich meinem üblichen Kneipenvergnügen. Im müßigen Gespräch mit dem Wirt erfuhr ich auch, wo ich den Gasthof „Zur Weißen Frau“ fand, der von allen Anwesenden hoch gelobt wurde.


    Am der Haustür der Pension ignorierte ich geflissentlich das leere Milchschälchen für die Elfen. Zu so einem Unsinn war ich doch nicht bereit.


    


    In der Nacht schlief ich nicht besonders gut. Etliche Male wachte ich auf mit dem Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Wirre Träume von einem düsteren, nebeligen Wald verursachten mir Beklemmungen, dann wähnte ich mich in einem Erdrutsch verschüttet, tiefe Spalten taten sich auf, in die ich zu stürzen drohte, trübe Wasser stiegen mir bis zum Hals, und Orkanböen nahmen mir die Luft. Die Nacht schien nicht enden zu wollen. Ich konnte mir das nur so erklären, dass ich plötzlich wetterfühlig geworden war. Schließlich döste ich im Morgengrauen ein, erwachte gegen acht Uhr und fühlte mich wie ausgewrungen.


    Vierter Tag


    Zum Arbeiten hatte ich keine Lust, also tätigte ich meine Einkäufe. Der Regen hatte zum Glück aufgehört, aber dicke, tiefhängende Wolken zogen in einem frischen Frühlingswind über den Himmel. Als ich meine Neuerwerbungen sportlich, lässiger Natur angezogen hatte, fand ich meine Ähnlichkeit mit der hiesigen Bevölkerung beachtlich gestiegen. Besonders originell war das grün-schwarz karierte Flanellhemd und die grüne Windjacke. Damit war die Anpassung fast perfekt, aber das war mir in meiner matschigen Stimmung völlig egal.


    Mittags fühlte ich mich allmählich etwas lebendiger und machte mich sogar mit so etwas wie Vorfreude auf den Weg zur „Weißen Frau“. Eine knappe halbe Stunde führte mich die Fahrt durch regennasse Felder, Dunst lag zwischen den Hecken, den niedrigen Steinmäuerchen und dem Gebüsch. Nur wenige Fahrzeuge begegneten mir, meist solche die der landwirtschaftlichen Nutzung dienten.


    Das Gasthaus fand ich ohne Probleme am Rande eines kleinen Weilers. Erstaunlich viele Autos standen davor, obwohl es ein gewöhnlicher Werktag war. Und wahrhaftig nicht nur die mit einheimischem Kennzeichen.


    Eine attraktive junge Frau trat auf mich zu und begrüßte mich herzlich.


    „Kommen Sie, einen kleinen Tisch haben wir gerade noch frei.“


    Sie stellte sich als Janine vor. Sie führte, wie sie sagte, zusammen mit ihrem Mann, dem Koch, das Lokal. Das mit dem Koch bedauerte ich – nicht wegen seines Berufes, sondern wegen seiner Eigenschaft als ihr Ehemann. Janine war nämlich genau die Art Frau, auf die ich hundertprozentig fliege. Groß, schlank und mit diesem Zwinkern im Augenwinkel.


    Sie brachte mir die Speisekarte und stellte einen Teller mit kleinen Appetithäppchen auf meinen Tisch, denen ich nicht widerstehen konnte. Und das Angebot an Gerichten war höchst verlockend.


    Während ich das hervorragende Mahl verspeiste, leerte sich das Restaurant langsam. Und als Janine mit meinem Kaffee kam, setzte sie sich zu mir und meinte: „Sie sind neu hier in der Gegend. Machen Sie Urlaub bei uns?“


    Geschmeichelt von soviel Aufmerksamkeit vergaß ich den Koch und erzählte von meiner Reportage. Sie hörte mir gefesselt zu, was mich nur noch mehr verleitete, ihr von meinen Gedanken zu den Elfen zu sprechen.


    „Sehen Sie, Janine, ich bin nicht eigentlich überzeugt, dass es Elfen oder Feen gibt. Andererseits ist alles das, was ich bislang gelesen oder gehört habe, ausgesprochen faszinierend. Und ich muss gestehen, es sträubt sich in mir inzwischen etwas, mir aus den Fakten eine Sensations-Story zum Thema Killer-Elfen aus den Fingern zu saugen.“


    „Das sollte es auch. Killer-Elfen! Was für ein Quatsch! Da hat sich Markus wieder einen Missgriff geleistet, der ihm noch einiges zu denken geben wird. Markus ist unser Lokalreporter, noch sehr jung und unbedarft. Wissen Sie, Elfen können den Menschen sehr wohl Streiche spielen, aber ich habe nur gute Erfahrungen mit ihnen gemacht.“


    Entweder hatten sich hier alle miteinander abgesprochen, oder das war langsam kein Zufall mehr. Auch diese realistische, geschäftstüchtige Frau hatte mit Elfen zu tun gehabt. Ich zögerte kurz, aber dann bat ich sie, mir ein Interview zu erlauben. Sie nickte und zauberte ein fröhliches Lächeln auf ihr Gesicht, als ich sie fragte, ob ich das Gespräch aufnehmen dürfe.


    „Ich hoffe, Sie haben genügend Bandmaterial dabei. Denn wenn ich erst einmal ins Erzählen komme, höre ich nicht so schnell wieder auf.“


    Drittes Interview


    Th.: Na fein. Sie haben also gute Erfahrungen mit Elfen gemacht. Können Sie mir einige Beispiele nennen?“


    J.: Sehen Sie mich an. Eine Elfe hat mir gut fünfundzwanzig Kilo weggezaubert.“


    Th.: Weggezaubert? Ja, können denn Elfen zaubern?


    J.: Aber natürlich. Allerdings tun sie es nicht oft. Und eigentlich schon gar nicht für Menschen. Ich weiß noch immer nicht, was Miriel damals dazu bewegt hat, mir zu helfen. Aber vielleicht wollte sie nur, dass ich ihr einen angenehmen Platz in der Küche gestatte.


    Th.: In der Küche? Ich bin erstaunt. Blumen-Elfen und Garten-Elfen habe ich ja inzwischen akzeptiert, aber Küchen-Elfen? Meinen Sie einen Hausgeist?


    J.: Natürlich könnte man sie auch einen Hausgeist nennen, sicher. Aber vom Aussehen her würde ich sie elbisch nennen. Sie kennen ja inzwischen Ellens Puppen. Nun, Miriel sieht ganz ähnlich aus, auch wenn sie keine Blumen im Haar trägt.


    Th.: Sie sprechen so über Ihre Küchen-Elfe, als ob Sie sie jederzeit sehen könnten. Wäre es möglich, dass mich ihr einmal vorstellten?“


    J.: Das können wir bei Gelegenheit gerne machen. Sie müssen uns in unserem Haus besuchen.


    Th.: Oh, ich dachte, Ihre Elfe würde hier in der Küche wohnen. Eine Restaurantküche ist doch sicher noch viel komfortabler als eine private.


    J.: Lacht. Nein, nein, nicht unter Elfengesichtspunkten. Zuviel elektrische Geräte. Sie mag meine einfache Küche.


    Th.: Was hat sie gegen elektrische Geräte?


    J.: Oh, Elfen reagieren sehr empfindlich auf Strahlungen. Eine Mikrowelle macht sie schier wahnsinnig. Schon ein Fernsehgerät bringt sie sofort zum Verschwinden. Ich glaube, das passiert, weil sie selbst sehr viel feinstofflicher sind, sozusagen selbst aus Schwingungen bestehen. Aber ich kann sie ja mal fragen, wenn ich Sie das nächste Mal sehe.


    Th.: Tun Sie das bitte. Das ist ein sehr interessanter Aspekt. Aber noch eine ganz andere Frage. Es sieht ja so aus, als ob hier in der Gegend doch eine recht große Elfendichte besteht. Oder sehr viele Personen auch in der Lage sind, mit ihnen in Kontakt zu kommen. Hat es Ihres Wissens denn auch schon einmal engere Verbindungen zwischen Menschen und Elfen gegeben?


    J.: Sie meinen Halbelfen? Ich denke schon. Früher, als die Calaquendi noch unter uns weilten, mag das vorgekommen sein. Es gibt ja Menschen, denen sagt man nach, sie hätten Feenblut in den Adern.


    Th.: Bitte, wer sind die Calaquendi?


    J.: Oh, die Hochelben. Unsere Elfen hier sind nur noch die kleinen Nachkommen der mächtigen Elbenvölker der Vergangenheit. Ich möchte bezweifeln, dass von ihnen auch nur einzelne noch in unserer Welt zu finden sind. Aber ich kann mich auch täuschen. Viel weiß ich nicht darüber, und Miriel hält sich zu dem Thema auch sehr zurück.


    Th.: Wer könnte denn überhaupt über sie Auskunft geben?


    J.: Die Elfen selbst. Versuchen Sie, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen. Es ist nicht so schwer. Fragen Sie Sylvi, die wird Ihnen bestimmt helfen können.


    Th.: Sylvi? Das Mädchen scheint sich ja viel um Elfen zu kümmern.


    J.: Aus gutem Grund. Ach herrje, sind Sie plötzlich weiß geworden. Was ist los mit Ihnen?


    Th.: Uuahhh. Ich bin entsetzlich müde. Hab eine scheußliche Nacht gehabt. Dumme Träume. Hab ich sonst nie.


    J.: Seltsam, dabei stellen Liane und Sylvi doch wirklich immer die Milch raus.


    Th.: Gestern waren sie nicht da. Und ich habe es, nun ja … äh … nicht gemacht.


    J.: Machen Sie es heute. Und hier, trinken Sie einen Schluck, und dann hören Sie mir einfach zu, wenn ich Ihnen meine Geschichte erzähle.


    


    Es war schon sehr später Nachmittag, als ich endlich wieder nach Hause fuhr. Besonders gut hatte ich mich wohl nicht auf die Strecke konzentriert, denn ich verfuhr mich einige Male, so sehr hatte mich das Gespräch beeindruckt. Immerhin fand ich dann doch Groß Alfheim wieder, und als ich in die Hauptstraße einbog, sah ich die zweite absolut überwältigende Frau an diesem Tag. Sie stand an der Tür der Bäckerei, und ihre langen rotgoldenen Locken wehten wie ein Schleier um sie herum. Mit einem Rad schrammte ich den Bordstein, fast hätte ich einen Laternenpfahl mitgenommen, und empört kläffend schoss ein Hündchen neben mir den Bürgersteig entlang. Mühsam kontrollierte ich Gefühle und Fahrzeug und fuhr die letzten Meter mit gespannter Konzentration. In diesem kleinen Ort würde es ja wohl möglich sein, eine solch auffallende Schönheit wiederzufinden.


    Meine Wirtin war in der Zwischenzeit wieder zurückgekommen war, denn mein Zimmer war aufgeräumt, das Bett frisch bezogen, und der graue, dicke Kater lag gemütlich auf meinen Notizen.


    Ich war begierig, meine heutige Ausbeute zu verarbeiten, darum setzte ich mich gleich zum Schreiben nieder.


    


    Es war einfach so, dass ich, nachdem ich die Geschichte eingegeben hatte, schlicht zu müde war, um noch irgendetwas zu unternehmen. Höflich rückte ich den grauen Kater von meinem Kopfkissen und fiel in einen tiefen, erholsamen Schlaf.


    Fünfter Tag


    Die Hausbewohnerinnen sah ich beim Frühstück. Manchmal fragte ich mich, warum Liane sich nur immer so völlig unmögliche Sachen anzog. Ein weiter Trainingsanzug war es diesmal und wieder ein ominöses Kopftuch. Wenigstens hatte sie heute die Gesichtscreme schon entfernt, und so fiel mir auf, dass sie deutlich jünger war, als ich angenommen hatte. Allerdings entwickelte sie ein unwahrscheinliches Talent, sich unscheinbar in die Ecken zu verdrücken.


    Ein Programm hatte ich noch nicht für diesen Tag, also machte ich mich wieder über meine Bücher her. Zum Thema Haus-Elfen wollte ich etwas nachschlagen. Viel gab es nicht dazu. Angeblich sind es die dunklen Elfen, die sich in den Häusern der Menschen aufhalten. Ihre liebsten Wohnorte sind staubige Speicher, Keller oder Schränke. Von Küchen war hingegen nicht die Rede. Allerdings sollen sie sich von Häusern fernhalten, die unordentlich oder verwahrlost waren. Sie tauchen gerne nachts auf. Im Gegensatz zu meiner ersten Quelle wurde ihnen allerdings nichts Dämonisches nachgesagt, obwohl sie eine starke Energie ausstrahlten. Menschen, die viel nachts arbeiteten können ihre inspirative Hilfe spüren.


    Na, dann sollte ich wohl wieder zu Bett gegen und erst in der Dunkelheit anfangen zu arbeiten.


    Dunkle Elfen sind einsam, hieß es, darum suchten sie die Nähe von Häusern mit Kindern. Man erkennt ihre Nähe durch plötzliches Frösteln und Schaudern und das Gefühl, nicht alleine zu sein.


    Nach dieser geringen Ausbeute überlegte ich, wo ich an diesem Tag meine Feldforschung ansetzten sollte.


    Was hatte Janine gesagt? Ich solle mich mit Sylvi über Elfen unterhalten. Na, das konnte ja ein Vergnügen werden, die kleine Giftspritze zu interviewen.


    Aber dazu kam es zunächst noch nicht, denn offensichtlich hatte die Süße ziemlich lange Schule an diesem Tag. Also machte ich einen Spaziergang Richtung Wald. Vielleicht fand ich ja den Pfad zu den verschlungen Bäumen. Auch ohne dort einer Maid ewige Liebe schwören zu müssen. Bei Tageslicht und in rustikaler Kleidung konnte ich das ja wohl mal wagen. Sicherheitshalber nahm ich mein Notizbuch mit.


    Sogar an Spaziergänge schien ich mich langsam zu gewöhnen. Die Wolken hatten sich bis auf weiteres verzogen, es war sonnig, aber nicht so warm wie bei meiner Ankunft. Ich wählte einen Feldweg, der zum Waldrand führte und schritt kräftig aus.


    Nach wenigen Metern allerdings geriet ich in eine turbulente Szene. Ein schmächtiger Junge ging mit wütend geballten Fäusten auf zwei größere Kameraden los und brüllte sie mit überschlagender Stimme an: „Lasst sofort das Kaninchen frei, ihr Idioten.“


    „Ach guck mal, unser kleiner Tierschützer wieder in Aktion. Hey, René, reg dich doch nicht immer so künstlich auf.“


    „Lasst das Tier aus der Falle.“


    Die Übermacht war zu groß für den Kleinen, die beiden älteren lachten nur hämisch und wehrten seine Angriffe ab.


    „Uwe, Heiko, hört auf, das Tier zu quälen. Euch kommen die Elfen holen.“


    „Mann, was für eine Drohung.“


    „Versprichst du das? Ich wollte schon immer mal so ‘ne süße Elfe in die Finger kriegen. Auuua!“


    David hatte Goliath schmerzhaft gegen das Schienbein getreten, aber damit endete auch sein Überraschungsangriff. Nun gehöre ich zu den Männern, die faire Kämpfe bevorzugen, und das da auf der Wiese entwickelte sich zu einer ausnehmend unfairen Prügelei. Also legte ich meine Tasche zur Seite, schnappte mir die beiden größeren Jungen am Kragen und drehte zwei verblüffte, hochrote Gesichter zu mir.


    „D… der hat angefangen“, stotterte einer der beiden.


    „Der ist viel kleiner als ihr, und zwei gegen einen ist im Übrigen ganz und gar unfein.“


    Der andere brachte keine Rechtfertigung vor, sondern versuchte, sich mit einem Ruck aus meinem Griff zu befreien. Aber jetzt brach langsam mein rothaariges Temperament durch. Ich legte den beiden jungen Herren in einigen herzhaften Sätzen meine Meinung zu ihrem Konfliktverhalten dar, schüttelte sie dabei ein wenig, damit die Worte sich auch setzten und ließ sie dann sprachlos stehen.


    René hatte mir ebenfalls mit großen Augen zugehört, und als die beiden sich grußlos aus dem Staub gemacht hatten, griente er mich zahnspangig an.


    „Danke, Chef. Hey, denen haben Sie aber die Meinung gesagt.“


    „Was ist mit dem Kaninchen?“


    „Schon lange weg.“


    „Prima. Aber jetzt würde ich gerne von dir etwas wissen. Hast du einen Moment Zeit für mich?“


    Ein bisschen misstrauisch sah René mich an. Darum beeilte ich mich, zu erklären, warum ich etwas über Elfen wissen wollte.


    „Und darum interessiert es mich, ob du die Drohung, ‘euch werden die Elfen holen‘ nur so gesagt hat, oder ob da etwas dran ist. Sind Elfen so rachsüchtig?“


    „Hihihi, ja, wir haben gaaaaanz böse Killer-Elfen hier. Das hat sogar in der Zeitung gestanden.“


    „Du willst mich veräppeln.“


    „Ja. Mit den Killer-Elfen schon. Aber andere Elfen gibt es hier. Wir haben sogar welche im Haus, auf dem Dachboden. Und sie mögen das gar nicht, wenn man Tiere quält.“


    Der Junge sah einigermaßen schuldbewusst aus, also kam ich zu dem Schluss, er müsse wohl selbst mal eine Erfahrung dazu gemacht haben. Ich wollte aber nicht nachhaken, also schwieg ich einfach einen Moment.


    „Also, wenn Sie’s nicht verdrehen, so wie im Blättchen, dann erzähle ich Ihnen die Geschichte“, bot er plötzlich an.


    „Ich verspreche es, sie nicht zu verdrehen. Und ich gebe dir auch gerne einen Ausdruck, wenn ich es geschrieben habe.


    „Okay, setzen wir uns da hinten auf die Bank am Waldrand.“


    „Einverstanden.“


    „Monty, Monty, kommst du bitte.“


    Und ich sah die erste Katze, die auf eine menschliche Bitte hin sofort angelaufen kam. Sagenhaft.


    Nachdem ich die phantastische Geschichte allerdings gehört hatte, kam mir dieses Phänomen eher alltäglich vor.


    Silvesterzauber


    René drückte mit der Zunge gegen die Zahnspange - es tat wie üblich weh. Irgendetwas hatte mal wieder das Zahnfleisch wund gerieben. Er versuchte sich so gut wie möglich von dem leisen, aber andauernden Schmerz abzulenken.


    Das war aber an diesem Abend nicht besonders einfach. Seine Eltern waren zu einem Silvesterball ausgegangen, und Opa war gekommen, um ihm Gesellschaft zu leisten.


    René langweilte sich maßlos. Doch plötzlich hörte er ein leises Schnarchen aus dem Sessel. Aha! Die öde Fernsehsendung hatte es geschafft. Opa schlief tief und fest.


    Ganz leise schlich René sich aus dem Wohnzimmer und atmete auf. Jetzt musste er nur noch den Beutel aus seinem Versteck holen, dann war zumindest sein Silvesterprogramm gerettet.


    Eigentlich wusste René, dass es für einen Jungen in seinem Alter verboten war, Kracher und Knaller zu besitzen. Aber er hatte den beiden älteren Nachbarjungen ein paar dieser Krachmacher abschwatzen können. Natürlich hatte er sie vor Mama verstecken müssen. Es gab da auf dem Speicher eine Stelle …


    Es war ein richtiges altes Haus, in dem sie wohnten. Der Dachboden war geräumig und angefüllt mit den Überresten vieler Jahre. Außerdem war ihr Speicher durch eine Tür mit dem Nachbarhaus verbunden, in dem der Großvater wohnte. Niemand ging gerne in diese Räume unter dem Dach. Im Sommer waren sie brütend heiß und im Winter eisig kalt. Außerdem lag überall Staub, und Spinnweben hingen in grauen Girlanden von den Dachsparren. Darum war der Speicher kein beliebter Aufenthalt für die Familienmitglieder, und für René barg er sogar noch einen besonderen Hauch des Gruselns. Seine Cousine hatte ihm neulich erst anvertraut, es spuke dort oben. Halb und halb glaubte René ihr. Denn als er dort oben den Beutel mit den Knallern versteckt hatte, war ihm ein eisiger Luftzug um den Kopf geweht, und in den dämmerigen Winkeln bewegte sich schemenhaft eine helle Gestalt. Deshalb war ihm auch jetzt ziemlich ängstlich zumute, als er unter dem Stapel alter Winterpullover die Plastiktüte hervorzog. Wieder wirbelte eiskalte Luft ein Staubwölkchen auf, und er musste niesen. So schnell wie möglich trat er den Rückzug an.


    Wohl ausgerüstet mit Streichhölzern und Knallern machte sich René in der klaren Winternacht auf die Suche nach einem Platz, wo seine Sprengkörper den schönsten Effekt haben würden. Er entschied sich für den Hof. Der Hof war geradezu prächtig geeignet. Er diente zwei Autos als Abstellplatz, bot den diversen Mülleimern Unterschlupf, beherbergte in einem Wellblechhäuschen Gartenmöbel und -Geräte und hatte den Zugang zu den Kellern beider Häuser. Eine hohe Mauer und ein massives Tor schlossen den Hof zur Straße ihn ab. Es war ein idealer Raum, um die Knaller zu zünden. René sah sich im Licht des beinahe runden Mondes um und krabbelte dann auf einen der Müllcontainer. Hier packte er seine Beute aus. Zufrieden musterte er den ersten Knallfrosch und vergaß darüber beinahe den Schmerz in seinem Mund. Hah! Das würde krachen!


    Schrill pfeifend schoss der Minisprengsatz im Hof umher und zerbarst nach wenigen Sekunden in einer gelben Stichflamme. In diesem Moment sauste aufgeregt ein dunkler Schatten durch den Hof. René war zuerst verblüfft, dann erkannte er in dem schwarzen Etwas eine magere Katze. Das war ja die Krönung des Abends. Die grauschwarz getigerte Katze mit einem weißen Kinn musterte ihn nicht sehr angstvoll, sondern eher neugierig.


    René durfte Katzen nicht anfassen. Mama und Papa hatten ihm das streng untersagt. Weil er doch so allergisch war. Der Arzt hatte gesagt, er sei gegen Gräser und Weidenkätzchen und richtige Katzen allergisch. Das hieß, er musste immer niesen und bekam juckende, rote Augen, wenn er in die Nähe von Gräsern, Weiden und Katzen kam. Er bekam alle zwei Wochen fiese, pieksende Spritzen. Darum war er weder auf Gräser noch auf Weiden noch auf Katzen gut zu sprechen.


    René packte seinen nächsten Kracher und warf ihn in Richtung Katze, die mit einem entsetzten Kreischen hinter die Mülltonnen sprang.


    Es gibt so grässlich Kinder, die Tieren auf diese Weise große Verletzungen zufügen können.


    Doch als René den nächsten Donnerschlag zünden wollte, wurde ihm Einhalt geboten. Gerade als die Zündschnur Feuer fing, tauchte eine seltsame Gestalt neben ihm auf und pustete die Flamme aus.


    Verdutzt sah René das Wesen an seiner Seite an. Das war ein Junge, wie er. Nur viel kleiner. Kaum halb so groß wie er, aber mit einem viel älteren Gesicht. Im Moment war es vor allem ein wutverzerrtes Gesicht unter einem Schopf goldenen Haare. Es sagte in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete: „Lass Monty Mauseschreck in Ruhe.“


    Völlig verdattert blinkerte René mit den Augen. Ja, war denn das möglich? Das war ja gar kein Junge. Jungs hatten nicht solche schimmernden blauen (oder grauen?) Gewänder an, und vor allem trugen sie keine Libellenflügel auf dem Rücken.


    „W... wer bist d... du?“ fragte René leicht stotternd.


    „Wirf die Kracher in die Tonne. Aber ein bisschen hurtig“, wurde er streng angewiesen. Und ein äußerst schmerzhafter Piekser mit einem Stab verhalf René zu einer recht schnellen Reaktion. Fauchend und knurrend kam der Kater mit Namen Monty Mauseschreck aus seinem Versteck gesprungen. Er schüttelte sich und neigte dann grüßend den Kopf vor dem kleinen Geschöpf. Anschließend sandte er einen ausgesprochen hasserfüllten Blick dem Jungen zu und begann, sich die üblen Müllgerüche aus dem Fell zu putzen.


    „Was fällt dir eigentlich ein, ein Tier zu quälen. Dich sollte man in eine stinkende Mülltonne einsperren und eine Armee Hornissen dazu. Monty hätte qualvoll sterben können, du elender Knallfrosch!“, sagte das Geschöpf mit den Flügeln.


    Betreten senkte René seinen Kopf und saugte an dem wunden Zahnfleisch.


    „Du sollst am eigenen Leibe erfahren, wie das ist, klein und wehrlos gegenüber Größeren zu sein. Hier. Das soll dich lehren.“


    Aus dem Stern an der Spitze des Stabes flammte ein Blitz auf, so hell, dass René die Lider schließen musste. Und als er sie wieder aufschlug, befand er sich Auge in Auge mit dem sitzenden Monty, der ihn mit hämischer Verachtung musterte. Kurz gesagt, René hatte dieselbe Größe angenommen wie die Katze und sein seltsamer Widersacher. Er fühlte sich klein und absolut grässlich und hätte sich gerne irgendwo versteckt. Aber er wurde am Ärmel festgehalten.


    „So, und jetzt zu deiner Frage, wer ich bin. Mein Name ist Laurel, Haus- und Hofelf. Meine Sippe und ich haben die Aufgabe übernommen, über alte Häuser zu wachen und darauf zu achten, dass ihr Geist nicht besudelt wird. Leider passiert das nur zu oft. Vor allem durch solche Mieselprime wie dich. Wenn solche wie du älter werden, dann quälen sie nicht nur Tiere, sondern auch Menschen, Pflanzen und Häuser. Ihr habt einfach keine Achtung vor dem Leben und den Geistern. Wenn ich es irgendwie verhindern kann, wirst du keine weitere Schandtat mehr begehen.“


    René zuckte unter der zornigen Anklage zusammen und konnte nur noch stammeln.


    „Ich … ich habe doch nicht gedacht …“


    Er wurde harsch unterbrochen: „Natürlich hast du nicht gedacht. Solche wie du denken nie“, ertönte die raue Stimme von Monty Mauseschreck. Der Kater wandte sich an den Hauself.


    „Laurel, darf ich ihm eine Lektion erteilen? Wir könnten ihm einen Kracher ans Hemd binden und dann durch den Hof jagen.“


    René sah die riesigen, krallenbewehrten Tatzen, davon eine drohend erhoben und jammerte: „Nein, nein, nein, nicht. Bitte, Laurel. Sag ihm, er soll das nicht. Ich werde auch nie wieder eine Katze etwas tun.“


    Laurel redete beruhigend auf den wütenden Kater ein: „Na, na, Mauseschreck. Soviel Rachegefühl steht dir aber nicht an. Aber eine Lektion sollte schon sein. Menschen sind so vergesslich. Wer weiß, ob er sich morgen noch daran erinnert und vielleicht wieder ein anderes Lebewesen quält.“


    Der Kater setzte sich in den Kringel seines Schwanzes. „Gut, dann sag du, was er machen soll.“


    Der Elf nickte bedächtig und meinte: „Ich habe da eine Idee, Monty. Aber du musst ihn begleiten und darauf achten das alles seine Richtigkeit hat.“


    Monty zeigte seine glänzenden Reißzähne und antwortete: „Ich stehe mit allen meinen Krallen zur Verfügung.“


    René schniefte angstvoll, und mit einem hämischen Grinsen kommentierte Monty seine feuchten Augen: „Ein Jammerlappen ist der auch noch.“


    Laurel hingegen wandte sich René zu. Sein wütendes Gesicht glättete sich allmählich, und er sagte in etwas ruhigerem Ton: „René, du möchtest doch sicher wieder deine normale Größe haben, nicht wahr?“


    „Ja, oh ja! Bitte“, schnupfte er und zog die Nase hoch.


    „Nun, dazu musst du nur um Mitternacht wieder in deinem Haus sein und am Neujahrsmorgen wieder in deinem Bett liegen. Viel Spaß, mein Junge.“


    Es entstand ein kleiner Glitzerwirbel, und der Elf war verschwunden.


    „Nur ins Bett gehen? Das ist aber einfach“, murmelte René überrascht.


    „Na, dann schließ mal die Haustür auf, du Dreikäsehoch“, höhnte Monty.


    Die Kirchturmuhr schlug zehn hallende Schläge in die frostige Winternacht.


    Die nächsten fünfzehn Minuten dunkelster Verzweiflung wollen wir zur Ehrenrettung des Jungen nicht beschreiben.


    Aber schließlich hatte René sich einigermaßen wieder im Griff und dachte nach. Er war kein dummer Junge und fand plötzlich Gefallen daran, sich auszudenken, wie er denn nun in sein Bett kommen könnte. Der normale Eingang war ihm versperrt, aber auf Grund seiner Größe – oder besser seiner Kleine – gab es da jetzt ja andere Möglichkeiten. Zum Beispiel das gekippte Fenster dort? Ohne auf den Kater zu achten lief René zur Hauswand und versuchte über einen umgedrehten Blumentopf auf die Fensterbank zu gelangen. Das reichte jedoch nicht, und hinter sich hörte er schadenfrohes Kichern.


    „Heh, Monty, lach nicht. Du könntest mir eigentlich helfen.“


    Der Kater putzte sich die linke Pfote und meinte: „Dazu bin ich nicht da, Süßer. Ich pass nur auf, dass du zu Bett kommst.“


    René versuchte zu schmeicheln: „Ach komm, sei doch nicht so. Katzen können doch so prima springen.“


    Mit anmutiger Geschmeidigkeit hüpfte Monty auf die Fensterbank und sah gelangweilt nach unten.


    „Natürlich kann ich das. Von hier kann ich dich sogar noch besser beobachten.“


    René lächelte ihn bittend an und sagte: „Könntest du mir eine Pfote reichen, damit ich auch hochkomme …“


    „Nö.“


    René murrte etwas, das sich nicht wie Schmeichelei anhörte und erntete ein weiteres hämisches Gelächter. Aber er hatte etwas gelernt. Gut, der Kater wollte ihm nicht helfen, also musste er etwas anderes finden. Nur eine Möglichkeit gab es noch. Das Kellerfenster zur Waschküche in Großvaters Haus hatte eine Luke. Vielleicht passte er da ja durch.


    Es war eine etwas angstvolle Kraxelei, aber es gelang René wirklich, sich durch das enge Loch zu zwängen und landete auf allen Vieren in der Schmutzwäsche. Monty folgte wesentlich eleganter und putzte sich hingebungsvoll den Schwanz.


    René betrachtete die Kellertür. Sie war zu, der Türgriff in unerreichbarer Höhe. Also schob er eine leere Waschpulverschachtel darunter und kam der Klinke fünfzehn Zentimeter näher - allerdings nicht nahe genug, und als er sprang, platzte die Pappe unter seinen Füßen.


    „Da rappelt’s im Karton, dong“, meinte Monty leidenschaftslos und putzte sich die Ohren.


    René konnte nicht darüber lachen. Er schleifte unter Aufwendung aller Kräfte den Plastikwäschekorb heran. Diesmal reichte es. Er hing sich an die Türklinke, schaukelte ein paar Mal hin und her, und unter seinem Gewicht sprang das Schloss auf. Aufatmend stand er im Vorraum und musste jetzt nur noch die Treppenstufen hochklettern, was viel mehr Zeit und Kraft brauchte als gewöhnlich, da die Stufen halb so hoch waren wie sein ganzer Körper.


    Wieder huschte Monty mit mühelosen Sprüngen an ihm vorbei und gab vom oberen Absatz abfällige Kommentare von sich.


    „Ach sei doch still, Monty. Ich versuch’s doch so gut ich kann“, keuchte René, als er endlich oben angekommen war.


    „Und wie willst du jetzt in dein Bett kommen? Ist das nicht in dem anderen Haus?“, fragte der Kater und kratzte ein wenig an der Tapete, um sich die Krallen zu schärfen.


    „Vielleicht kann ich Großvater anrufen ...?“ Viel Hoffnung lag nicht in Renés Stimme. Wie sollte er seinem Opa nur erklären, warum er so zusammengeschrumpft war. Mutlos und müde setzte sich er sich auf die oberste Treppenstufe und ließ die Beine baumeln.


    „Es gibt eine Verbindungstür, nicht wahr?“, meinte Monty nach einer Weile. René fuhr auf und sah den Kater an.


    „Woher weißt du das denn?“


    „Och, ich bin ein Streuner und komme viel herum. Vor allem über die Dächer. Und so.“


    Vage kam René die Erinnerung, dass seine Mutter sich ein paar Mal über eine Katze beschwert hatte, die in der Küche Fleisch gemopst hatte. So, so, da kannte Monty also das Haus.


    „Ja, es gibt eine Verbindungstür. Aber die ist auf dem Speicher. Und... und... und da gehe ich nicht gerne hinauf“, brach es wild aus René hervor.


    „Angsthase, Schnoddernase“, jodelte Monty, und seine Barthaare zuckten verächtlich auf.


    Das konnte René natürlich nicht auf sich sitzen lassen und stand entschlossen auf.


    „Na gut, ich gehe, aber du kommst mit.“


    „Natürlich.“


    Mit etwas Mühe schleppte René also eine leere Spanschachtel aus der Küche nach oben und öffnete so die Tür. Kalte Luft wehte ihm entgegen. Und die Kirchturmuhr schlug elf Mal dröhnend durch die Silvesternacht.


    René schauderte vor Kälte und vor Angst. Auf dieser Seite des Dachbodens war er noch nie gewesen. Mondblasses Dämmerlicht fiel durch die beiden Fenster, riesengroß ragten alte Schränke, Tische und staubige Sessel auf. Zwischen ihnen bildeten sich tiefschwarze, unheimliche Nischen und Ecken, in denen es leise zu wispern und zu knistern schien.


    Schon in seiner normalen Größe hätte René sich äußerst beklommen gefühlt, jetzt, wo seine Nase kaum bis an die Sitzfläche eines Stuhles reichte, war die Furcht unbeschreiblich. Nur Montys Gegenwart verhinderte, dass er schreiend hinausstürzte, um sich mit klappernden Zähnen irgendwo zu verbergen. Aber das spöttische Aufblitzen in Montys grünen Augen gab ihm die Kraft, das Zittern zu unterdrücken und die ersten, zögernden Schritte auf dem staubigen Dachboden zu machen. Vorsichtig umrundete er ein altes, rotsamtenes Sofa und zuckte zusammen, als seine Haare von klebrigen Spinnweben gestreift wurden.


    „Hübsch hier oben. Irgendwo gibt’s bestimmt Mäuse“, frohlockte Monty. Und mit einem boshaften Seitenblick auf René fügte er hinzu: „Oder sogar schöne, dicke Ratten.“


    René schluckte trocken: „Bist du sicher?“


    „Mmmmmh.“ Genussvoll leckte sich der Kater die Lippen.


    „Du willst mir doch nur Angst machen, oder?“ fragte René halb hoffnungsvoll.


    „Mmmmm. Muss ich dir die noch machen?“


    Wie gesagt, René war nicht ganz dumm, und langsam durchschaute er Montys übles Benehmen. Der Kater war natürlich ziemlich sauer gewesen wegen der Knaller. Und eigentlich auch zu Recht. Aber er schien nicht von Natur aus böse zu sein. Also glaubte René nicht an die Ratten. Er meinte sich auch erinnern zu können, dass Ratten die Feuchtigkeit liebten, und eines war der Speicher bestimmt – staubtrocken.


    So staub und so trocken, dass René heftig niesen musste, als ein altes Kissen im Vorbeigehen von einem Stuhl glitt. Zu seiner geheimen Freude musste auch Monty einen Moment stehen bleiben und heftig prusten. René bewunderte den gewandten Einsatz der Katzenzunge als Taschentuch. Er selbst hatte, wie üblich, so etwas nicht dabei und musste den Jackenärmel zu Hilfe nehmen.


    Der Staub legte sich langsam, und die beiden setzten den schwierigen Weg um altes Gerümpel fort. Es war gar nicht so einfach, über Kisten, alte Matratzen, einen ausrangierten Kinderwagen, Stapel moderig riechender Ordner und Lehrbücher vergangener Zeiten zu klettern. Aber die Anstrengung lenkte René wenigstens von seiner Angst vor Spuk und Geistern ab.


    Bald hatte René den Dachboden überquert, er sah schon die grobe Lattentür, die er nur noch öffnen musste, um in das Haus seiner Eltern – und dann zu Bett zu kommen.


    Doch da geschah es.


    Eben kletterte René über ein rotlackiertes Schemelchen, da sah er sich Auge in Auge mit einer Spinne. Einer Spinne von einer Größe, die auch einem normalgroßen Menschen Respekt eingeflößt hätte. Aber René war nur einen Drittelmeter groß, und der Leib des Insekts war daher so riesig wie sein Kopf. Dicke, haarige Beine standen zu beiden Seiten ab, und die zangenartigen Kiefer bewegten sich drohend. In angstbleicher Panik fiel René vom Schemel, stieß einen schrillen Schrei aus, der Deckel einer Truhe krachte laut zu, und die Spinne rettete sich an einem langen Faden in düstere Höhen. Noch schien der Schrei im Dachboden widerzuhallen. Und mit ihm verhallte der Glockenschlag, der die halbe Stunde vor Mitternacht ankündigte.


    Verängstigt sah René sich um. Von Spinne keine Spur. Aber auch von Monty keine Spur. Zaghaft fragend rief René in die Stille: „Monty? Monty, wo bist du?“


    Er lauschte. Nichts war zu hören als das leise Rascheln kleiner Tiere und Insekten. Suchend sah der Junge sich um.


    „Monty, komm, hör auf mich zu ärgern. Ich hab’ nur noch eine halbe Stunde Zeit, nach drüben zu kommen, und die Tür ist noch zu. Monty! Monty?“


    Da! War da nicht ein seltsames Geräusch? So ein leises Rumpeln? René lauschte. Da war etwas in der Truhe. Ob das Monty war? Oder etwas Gefährliches. Vorsichtig näherte er sich dem Ungetüm aus schwarzem Holz und legte sein Ohr an eine Seite.


    „Mmmich mmmill raummms“, grummelte es darinnen, was René nach einigen Überlegen als: „Ich will raus!“, richtig übersetzte. Nur - was wollte aus der Truhe raus? Monty oder der Geist eines verstorbenen Bösewichts? René sammelte seinen ganzen Mut und rief noch einmal: „Monty!“


    Es rumpelte gewaltig in dem Kasten, daher war René sich jetzt sicher, dass sein Begleiter darin steckte.


    „Ist gut, Monty, ich hole dich raus!“, brüllte er die Truhe an und erhielt ein dankbares „Mmh“ als Antwort. Nur war das Versprechen schwerer einzulösen, als gedacht. Den Deckel der Truhe erreichte René gerade mit den erhobenen Händen. Und er war aus massivem, schwerem Eichenholz.


    Drei Schläge der Kirchturmglocke kündeten an, dass das alte Jahr noch eine Viertelstunde dauern würde. Mühsam unterdrückte René die Angst und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bekommen. Irgendwie musste er den Deckel anheben. Erst einmal schob er den Schemel an die Truhe und kletterte hinauf. Mit beiden Händen umfasste er den eisernen Griff und versuchte, ihn hochzuheben. Etwa einen halben Zentimeter weit gelang ihm das. Für eine Dauer von zwei Sekunden. Aber wenigstens sah er dabei flüchtig Montys grüne Augen.


    „Mmmochmal“, klang es dumpf von drinnen.


    „Das ist verdammt schwer, Monty. Aber vielleicht …“


    René hatte plötzlich eine Idee. Ein alter Staubwedel, zu seinen guten Zeiten sicher mit farbenprächtigen Federn geziert, lehnte grau und hinfällig neben der Truhe. Es wäre gut, wenn er den Stiel in unter den Deckel bekam.


    Er setzte noch einmal alle Anstrengung darein, den Truhendeckel zu öffnen. Ein bisschen höher und länger ging es schon. So lange, dass er Monty zurufen konnte: „Pfote!“


    Monty reagierte rasch und schob die Pfote in den Zwischenraum. Aber er jaulte vor Schmerz auf, als der schwere Deckel wieder zufiel. Immerhin war ein Spalt offen geblieben, und René gelang es, den Stiel des Staubwedels dort hineinzuschießen. Mit seinem ganzen Gewicht hing er sich dann daran, und der Deckel hob sich Stückchen für Stückchen. Ebenso Stückchen für Stückchen wand sich Monty aus der Truhe, und René bewunderte, wie schmal und klein sich der Kater machen konnte. Er hatte es fast geschafft, da brach mit einem vernehmlichen Kracks das morsche Holz des Staubwedels durch, und nur durch ein Wunder wurde Montys Schwanzspitze gerettet.


    „Uff!“ sagte der Kater, als er sich auf dem Schemel aufrichtete. Schüttelte sich und staubte. „Igitt!“, sagte er dann und wollte anfangen, sich das Fell zu bürsten.


    „Ich muss auf die andere Seite, Monty. Könntest du von dem Schemel runter. Bitte“, fügte René dann noch hinzu.


    Monty stellte das Putzen ein, vergaß aber, die Zunge einzuziehen, was seinem Gesichtsausdruck etwas unerwartet Dümmliches gab.


    „Oh ja, du wolltest wieder deine richtige Größe haben.“ Monty zog die Zunge zurück und sah den Jungen mit einem seltsamen Blick an. Dann meinte er überraschend sanft: „Mh, René, wenn du wieder ein normaler Junge bist, wirst du vermutlich auch nicht mehr die Katzensprache verstehen. Hättest du nicht Lust, so zu bleiben? So ganz übel bist du nämlich nicht.“


    René hatte zwar nicht die Zunge aus dem Mund hängen, aber diese Worte verursachten eine solche Verblüffung, dass sein Gesichtsausdruck dem von Monty in nichts an Dümmlichkeit nachstand. Aber er erholte sich rasch und tat etwas, was er sich schon immer gewünscht hatte, aber nie durfte. Er ging zu Monty, legte seine Arme um dessen Hals und vergrub sein Gesicht in dem seidigen (und ein bisschen staubigen) Fell. Kein bisschen musste er niesen.


    Ein erster Glockenschlag durchzitterte die Nacht. Das neue Jahr würde gleich beginnen.


    „Monty, du bist lieb. Aber ich glaube, ich muss doch zurück. Wie soll ich das alles sonst erklären?“


    Der zweite und dritte Schlag verhallte.


    „Na dann.“


    Monty schrappte mit seiner rauen Zunge über Renés Nase, sprang dann mit einem Satz an die Türklinke und ließ sich daran baumeln. Das Schloss schnappte zwar hörbar auf, aber die Tür öffnete sich nicht.


    Der vierte Schlag war verklungen der fünfte dröhnte laut in René Ohren.


    „Sie klemmt. Wirf dich dagegen“, rief Monty.


    Ohne lange nachzudenken nahm René Anlauf und stieß mit der Schulter gegen die rauen Holzplanken. Quietschend öffnete sich die Tür einen winzigen Spalt.


    Der sechste Schlag!


    Noch einmal nahm René Anlauf, stolperte über den Staubwedel und schlug sich die Ellenbogen auf.


    Der siebte Schlag.


    Keuchend rappelte René sich hoch und flog noch einmal gegen die Tür. Dabei streifte er Monty, der vom Türgriff fiel. Das Schloss schnappte zu.


    Der achte Schlag!


    Monty sprang an die Klinke, das Schloss schnappte wieder auf.


    Der neunte Schlag!


    René dachte nicht an die Schmerzen in seinem ganzen Körper, er warf sich an die Tür. Kreischend bewegte sich das Holz über den Boden.


    Der zehnte Schlag. Monty ließ sich von der Klinke gleiten.


    Der elfte Schlag!


    „Wir beide!“, schrie Monty, und gemeinsam warfen sie sich gegen die Tür.


    Sie sprang auf, der zwölfte Schlag verhallte, und Junge und Kater purzelten mitten in eine lichterfüllte, jubelnden Silvesterparty.


    „Frohes neues Jahr, René“, rief eine bekannte Stimme, und der goldhaarige Elf Laurel umarmte ihn.


    „Was macht ihr denn hier?“


    Mit großäugigem Staunen versuchte René sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Das Bild, was sich hier auf dem Speicher seines Elternhauses bot, war wirklich überwältigend. Auf den alten Möbeln, dem Trödel und ausgesonderten Geräten befanden sich Dutzende von Elfen. Sie hatten alte Kleider und Hüte, Decken, Kissen und Vorhänge ausgebreitet und saßen auf leuchtendbunten Seidenröcken, zwischen den schillernden Federn einer Boa, hinter den Falten eines Spitzenfächers, unter dem Tüll wehender Gardinen, auf feingestickten Leinenservietten und eine sogar in einem schwarzen Zylinder. Ein unwirkliches, silbriges Licht brach sich in alten Spiegeln, brachte Strass-Steine zum Glitzern, Perlenschnüre zum sanften Aufleuchten, und die Prismen eines Kronleuchters funkelten wie ein Sternenregen. Einige Elfen nippten an den Gläsern in ihren Händen, andere strichen über die Saiten ihrer Harfen, und die Luft war angefüllt von betörenden Klängen und dem Duft von tausend Blüten.


    „Trink, junger Menschenfreund, dein Weg war staubig und trocken.“


    Laurel reichte René ein Glas mit einer goldenen Flüssigkeit, und eine niedliche Elfenmaid stellte auch Monty eine Kristallschale mit diesem Getränk hin. Noch immer sprachlos hob René das Glas an die Lippen. Seine Schultern, seine Ellenbogen und seine Knie schmerzten und auch die wunde Stelle im Gaumen. Aber das alles war ihm plötzlich gänzlich egal. Er lächelte Laurel zu und dann Monty. Und er erhielt ein so strahlendes Lächeln zurück, dass er sich beinahe verschluckte, als er trank. Ohhh – und was schmeckte das gut. Noch nie hatte er etwas Vergleichbares getrunken.


    Eine weitere Elfe, sie hatte ein spitzes Gesichtchen und schräge, blaue Augen, flatterte auf René zu. In ihrem Gewand glitzerten silberne Sternchen, und ihre Haare ringelten sich in seidigen, fast weißen Locken über den Rücken zwischen den Flügeln hindurch. René fühlte, wie ihm die Kehle eng wurde. So ein schönes Wesen hatte er noch nie gesehen. Und dann zwinkerte sie ihm auch noch zu.


    „Komm, wir wollen das neue Jahr mit einem gemeinsamen Tanz begrüßen. Magst du mein Partner sein?“


    Tanzen war René immer als eine weibische Angelegenheit erschienen, mit der sich kleine Mädchen beschäftigten. Aber in diesem Moment wünschte er sich plötzlich nichts sehnlicher, als sich mit dem Elfenmädchen zu den wundersamen Klängen zu tanzen.


    Er fühlte sich leicht und beschwingt, und niemand schien sich darum zu kümmern, ob seine Schritte richtig oder falsch waren. Ein Woge ganz großen Glücklichseins erfüllte ihn, ja, er war voll Lachen und Kicherns, vor allem, als er Monty entdeckte, der mit einem dicken Elfengevatter würdevolle Kreise zog.


    Irgendwann setzte er sich erschöpft zu Monty auf ein Brokatkissen, und der Kater schlug vor: „Komm, lehn dich an meinen Bauch, das ist bequemer.“


    Gemeinsam beobachtete die beiden, wie die Elfen umeinander schwebten. Die Harfenklänge spannen ein vollendetes Netz von Tönen um sie herum, das silberne Licht umhüllte die Tänzer, die anmutig wie Schneeflocken umeinander wirbelten


    Und wirbelten und tanzten und tanzten und wirbelten im silbernen Licht …


    


    René zwinkerte mit den Augen. Da wirbelten und tanzten Schneeflocken vor seinem Fenster in der Nacht. Wieso vor seinem Fenster? Verwirrt sah er sich um. Er saß auf seinem Bett und sah aus dem Fenster in die Winternacht. Es schneite. Er sah seine Hände an – und die waren wieder ganz normal groß. Auch seine Füße und der ganze Rest. Aber es war beinahe drei Uhr nachts. Er hatte noch immer seine dicke Jacke an und die Stiefel. Kopfschüttelnd zog er sich aus und schlüpfte in den Schafanzug. Dann kroch er unter die Decke, viel zu müde und durcheinander, um noch nachdenken zu können. Doch eines merkte er noch. Kurz bevor er einschlief rollte sich ein warmer Pelz neben ihn auf das Kopfkissen, und ein donnerndes Schnurren kündete die Gegenwart einer zufriedenen Katze an.


    „Oh Monty!“, seufzte René, umarmte den Kater und schlief ein.


    


    Strahlend helles Licht und die empörte Stimme seiner Mutter weckten René.


    „Was macht denn diese Katze hier in deinem Bett? Du weißt doch, du wirst krank davon.“


    Hellwach richtete sich René auf und hielt den sich streckenden Monty fest. Irgendwas war da gewesen. Ein wirrer Traum von Elfen und Licht und einem staubigen Dachboden. Was das alles gewesen war, darüber würde er später nachdenken. Nur eines, das war ihm ganz und gar klar. Er sagte: „Das ist Monty, mein Freund. Und der macht mich nicht krank, Mama.“


    „Aber René, du kannst doch die Katze nicht behalten. Wer soll sich denn um sie kümmern? Ich hab’ keine Zeit dafür, das weißt du doch.“


    „Aber ich. Monty ist mein Freund.“


    Und als ob der Kater das verstanden hätte, stellte er sich neben René und sah dessen Mutter herausfordernd an. Das Bild, wie der verwuschelte Junge und der würdevolle Kater nebeneinandersaßen war beeindrucken, und Renés Mutter musste unwillkürlich lächeln. Und fast gegen ihren Willen hob sie die Hand und fuhr erst dem einen, dann dem anderen über den Kopf.


    „Na gut, mein Sohn. Dann behalt’ deinen Freund. Aber jetzt solltet ihr Schlafmütze wirklich langsam aufstehen, es ist fast Mittag, und draußen liegt dichter Schnee.“


    


    Schneeflocken, wirbelnd, tanzend …


    Renés Zunge suchte die wunde Stelle im Mund - sie war nicht mehr da. Auch Schultern und Ellenbogen, Knie und alles andere tat nicht mehr weh.


    Und nie wieder musste René niesen, wenn die Weidenkätzchen blühten oder er mit Monty Mauseschreck durch hohe Gräser streifte.


    


    Gebannt hatte ich dem kleinen Jungen zugehört. Seine Geschichte, ob sie nun ein Traum war oder Wirklichkeit, war umwerfend und erstaunlich gut erzählt. Höflich verabschiedete ich mich von René und seinem Monty und versprach ihm, in den nächsten Tagen die Ausdrucke vorbeizubringen.


    „Ach, und fragen Sie Sylvi mal nach dem Gedicht vom Elfenfest“, rief er mit im Weggehen noch über die Schulter zu, Monty aufrechten Schwanzes an seiner Seite.


    Meinen Spaziergang setzte ich nicht weiter fort, sondern machte mich mit meinem Material auf den Rückweg.


    


    „Ah, Mr. Starmän gibt sich erdverbunden. Richtig normal sehen Sie in diesen Klamotten aus.“


    Sylvi saß auf den Treppenstufen am Eingang und spielte mit dem dicken Kater Grashalmfangen.


    „Kröte.“


    „Küss mich, und ich werde eine Prinzessin.“


    „Da war, glaube ich, eher die Rede von so was, wie an die Wand werfen.“


    „Schau her, unser Starmän kennt sich in den Märchen aus. Was für infantile Züge man bei Ihnen entdeckt.“


    „Wo hast du bloß diese Ausdrücke her, Kind?“


    „Das kriegt man in der Pubertät. Kommt bei Ihnen auch noch.“


    Ich stellte mit heimlicher Belustigung fest, wie sehr mir das Geplänkel mit der kleinen Giftspritze Spaß machte.


    „Liebe Sylvia …“


    „Teufel, so förmlich? Dann will der Mann was von mir.“


    „Wie hast du’s erraten? Nein, sag nichts, lass mich erst meine Bitte vorbringen.“


    Der Ausdruck in dem lebhaften Gesichtchen spiegelte derartig ihre unbotmäßigen Gedanken wider, dass ich, hätte sie sie ausgesprochen, in meinem zarten Alter von zweiunddreißig Jahren vermutlich rot geworden wäre.


    „Gewährt“, murmelte sie mit einer königlichen Handbewegung.


    „Eines deiner dichterischen Werke wurde mir von einem Knaben namens René ans Herz gelegt. Würdest du mir das als Material für meine Reportage zur Verfügung stellen?“


    „Ohhhh“, hauchte sie. „Und noch viel meeehr.“ Leider vernichtete ein unbändiges Kichern ihre Vamp-Darstellung.


    „Starmännchen, Sie sind eigentlich ganz in Ordnung. Ich leg es Ihnen gleich raus.“


    „Liebe Sylvia …“, ich konnte es mir nicht verkneifen.


    „Viiiiel mehr!“ Wir beide giggelten wahrhaftig zusammen.


    „Sylvi, könntest du es in Erwägung ziehen, mich Thomas zu nennen?“


    „Ihr Antrag ehrt mich, mein Herr.“


    „Wer ist nur für die Auswahl deiner Lektüre zuständig?


    „Ich bin altklug genug, um selbst auszuwählen, was ich lesen will.“


    Dem konnte ich nichts mehr hinzufügen.


    Ich ging in mein Zimmer und beschloss dann, mit einem Blick auf den frühlingshaften Garten, draußen meine Notizen aufzuarbeiten. Kaum saß ich auf der Terrasse, gesellte sich der dicke, graue Kater zu mir, um es sich zu meinen Füßen gemütlich zu machen. Ob so eine Verständigung zwischen Mensch und Tier wirklich möglich war? Goldene Augen begegneten meinem Blick, hielten ihn fest, und dann zwinkerte mir der Kater langsam und ganz eindeutig zu. Ich erwiderte ernsthaft das Zwinkern, und mit der ihm eigenen Anmut erhob sich das Tier und schritt würdevoll in den Garten.


    Ich streckte mich und sah mich um. Dieser Garten war wirklich sehr schön. Zum ersten Mal fiel mir die Zusammenstellung der Pflanzen auf. Sie war offensichtlich sehr planvoll erfolgt. Alles, was im Augenblick blühte war weiß oder gelb. Neben meinem Tisch schwankten die weißen Fliederrispen, auf der anderen Seite hingen Schneebälle aus weißen Blüten in einem Strauch, Goldregen ließ seine Trauben in dunklem Laub erglühen, gelb blühender Ginster bedeckte den kleinen Hang zum Garten hinunter, und in den Beeten leuchteten gelbe und weiße Primeln. Aber den schönsten Anblick bot der kleine Teich unter den schwankenden Zweigen eines großen Weidenbaumes. Ihn säumten Schwertlilien, aufrecht und wehrhaft zwischen den aufgestellten Lanzen ihrer Blätter trugen sie ihre goldenen Kronen.


    Ob ich wohl auch eine Elfe sehen konnte? Wenn ich mich noch einmal wie neulich ganz der Stille hingab? Niemand war hier, der mich stören würde. Es war ganz ruhig, nur die Vögel sangen ihr abendliches Lied. Auch die Zeit mochte stimmen. Ich stellte Laptop und Handy aus, lehnte mich bequem in den Stuhl zurück und sog die Luft tief ein. Welch wunderbarer Duft. Wieder und wieder atmete ich die gelb-weiße Frühlingsluft ein und ließ meine Augen durch die blühenden Sträucher wandern. Ich weiß nicht wann, aber irgendwie schienen plötzlich die Farben und das Licht zu verschwimmen. Die Lider fielen mir zu, aber dennoch konnte ich den Garten sehen. Er schien in einen eigenartigen, schimmernden Nebel getaucht zu sein, ein bisschen unwirklich, aber sehr schön. Und dann hörte ich das leise Singen. Erst nur ein melodisches Summen, eine einfache Melodie, wie ein Kinderliedchen. Dann verstand ich einzelne Worte.


    „Silberlocke, Seidenhaar,


    kommt, die Schatten sind jetzt da!


    Lilienherz und Fliederblum,


    kommt heraus, der Tag ist um!


    Kommt, die Gänseblumenhirten


    werden euch mit Tau bewirten!


    Kommt und findet euch zum Reigen!


    Keine Angst, der Gast wird schweigen.“


    Langsam öffnete ich meine Augen – oder dachte ich das nur? Das seltsame Licht hielt an, aber auf der Wiese stand Sylvi. Aber eine ganz andere Sylvi. Sie schien beinahe transparent zu sein, hatte die Zöpfe gelöst, und ihre blonden Haare strömten in goldenen Wellen bis über die Taille hinab. Und um sie herum schwebten kleine Gestalten. Zartgliedrig, in eine Art weiße und gelbe Schleier gehüllt, die größten ungefähr armlang, die kleinsten fast nur Lichtpunkte.


    Ich war fasziniert, verzaubert, hingerissen. In stummer Verzückung beobachtete ich dieses unwirkliche Schauspiel, das sich meinen Augen bot. Einmal kniff ich mich in den Arm, um mich zu vergewissern, dass ich nicht träumte. Ich träumte nicht. Ich sah Elfen in diesem wunderschönen Garten tanzen. Unter ihnen das garstige Mädchen Sylvia und der graue Kater, der sich entgegen seiner sonstigen Würde von den kleinen Geschöpfen necken ließ und lustige Bocksprünge veranstaltete, wenn sie ihn an den Schnurrhaaren kitzelten.


    Dann wurde der Himmel rot, die Sonne versank, und Schatten umhüllten die Bäume und Sträucher. Der Zauber war vorbei, und ich tauchte auf, wie aus einem tiefen, erholsamen Schlaf.


    „Hast du sie gesehen, Thomas?“


    Ich musste erst meine Stimme wieder sammeln, bis ich Sylvia antworten konnte. Sie flocht sich bereits wieder einen langen, strengen Zopf.


    „Ja. Ich habe sie gesehen. Hast du sie gerufen?“


    „Mhm.“


    „Du, Sylvia … die Janine, von der „Weißen Frau“, kennst du sie?“


    „Klar.“


    „Janine hat gesagt, ich solle dich wegen der Elfen mal befragen. Es scheint ja so, als ob du eine ganze Menge über sie weißt.“


    „Scheint so.“ Schalk blitzte in ihren Augen. „Allerdings nichts über Killer-Elfen.“


    „Ich denke, die können wir locker vergessen. Aber die anderen Elfen, die interessieren mich wirklich. Hättest du denn etwas Zeit für mich?“


    „Nun ja, ich denke, du bist inzwischen so weit; du kannst dir selbst ein Bild machen. Hat ja ziemlich gedauert.“


    „Na, ich bin ja auch schon recht betagt, da muss man Geduld mit mir haben.“


    „Dann komm, du alter Kracher. Mam ist heute Abend mit ihrem Freund ausgegangen, aber ich verspreche dir Eins A Spiegeleier.“


    „Deine Mutter hat einen Freund?“, konnte ich mir mit einem Unterton des Erstaunens nicht verkneifen. Wer mochte schon auf dieses unscheinbare, huschelige Geschöpf reinfallen? Aber schließlich fand ja wohl jedes Töpfchen sein Deckelchen.


    „Sie hat die grüne Creme abgewischt, dann sieht sie ganz manierlich aus. Außerdem ist der alte Herr schon über siebzig. Der sieht nicht mehr so genau hin. Willst du die Sachen nicht lieber mit hinnehmen? Sonst löschen die Elfen deine Dateien.“


    Die Chance wollte ich ihnen nicht geben, also nahm ich meine Geräte und Notizen und trug sie in mein Zimmer. Dann gesellte ich mich zu Sylvia in die Küche und bot mich an, die Bratkartoffeln zu den Eiern beizusteuern. Meine Kochkünste sind in ihrem Umfang bescheiden, in ihren Grenzen jedoch exzellent. Weder bei der Zubereitung noch beim Verzehr der Mahlzeit sprachen wir allerdings über das Thema Elfen, denn ich wollte mir dazu Notizen und Aufnahmen machen.


    Die Küche war ein gemütlicher Ort, weshalb wir nach dem Essen dort sitzenblieben und ich mein Werkzeug auf dem Tisch ausbreitete.


    „Du scheinst hier im Ort so etwas wie eine Autorität im Elfenwesen zu sein. Jeder, den ich bislang gesprochen habe, hat an dich verwiesen. Wie kommt das, Sylvi?“


    Sylvi drehte einen Moment lang an ihrem Zopf, als suche sie, ein bisschen verlegen, nach Worten. Ich wartete geduldig.


    „Na ja, es ist so … also, ich war als Kind einmal sehr krank. Und da bin ich einer Elfe begegnet, die mir einiges gezeigt hat. Ich hab’ aber eigentlich nur mit Mam darüber gesprochen. Also, sie ist die einzige, die alles weiß. Aber irgendwie haben mich Elfengeschichten danach immer interessiert, und ich hab’ andere Leute danach gefragt. Und die Geschichten habe ich dann aufgeschrieben.“


    „Verstehe ich. Ich habe dich ja heute mit den Elfen gesehen, da schienen sie mir allerdings nicht sehr kommunikativ. Also, sie tanzten eigentlich ja nur um dich herum. Bist du sicher, dass du die Sache mit der Elfe nicht nur geträumt hast? Ich meine, wenn man Fieber hat, träumt man viele Dinge sehr plastisch.“


    „Ich hatte kein Fieber, Thomas. Ich hatte Krebs.“


    Ein Schlag in den Magen hätte mich nicht schlimmer treffen können.


    „Hey, soll ich dir einen Cognac bringen, du bist ganz weiß um die Nase. Bleib cool, Mann, das hab’ ich jetzt hinter mir, das steckt nicht mehr an.“


    „Entschuldige, Sylvi.“


    Mehr wusste ich im Moment nicht zu sagen.


    „Schon gut, freut mich, dass du offensichtlich doch nicht so der ganz abgebrühte Reporter bist, den nichts mehr umhaut. So bist du nämlich zu Anfang hier aufgetreten. Aber ich spüre inzwischen eine gewisse menschliche Milde in dir. Solltest du doch noch lernfähig sein?“


    „Oh, na Gott, ich habe die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben“, bemühte ich mich, wieder den lockeren Ton anzuschlagen, den ich bisher gepflegt hatte. Sie quittierte das mit einer schiefen Grimasse, holte dann tief Luft und fragte: „Was hast du denn inzwischen zum Thema Elfen gelernt?“


    Ich rekapitulierte und zählte auf, was ich von Wald-, Blumen-, Garten und Haus-Elfen wusste, von Elfenfesten und den Zeiten, wann man sie trifft, wie ich mir ihr Aussehen mir vorstellte und ihren Charakter.


    „Aber viele Sachen sind mir noch unklar. Woher kommen sie, was tun sie?“


    „Woher sie kommen, weiß ich auch nicht. Ich weiß nur wohin sie gehen. Was sie tun? Nun, im weitesten Sinne schützen sie das Leben. Gerade daher ist das mit den Killer-Elfen so ein ausgemachter Schwachsinn. Aber die Wald-Elfen schützen natürlich die Bäume. Und wir haben hier einen wundervollen alten Wald. Der ist ganz anders als die Wälder sonst sind. Es hat seit Jahrhunderten niemand einen Baum darin gefällt. Man nennt ihn Bannwald, weiß du.“


    „Ja, ich habe darüber etwas nachgelesen. In eurer Bücherei. Auch über die verschlungenen Bäume.“


    Sie nickte beifällig.


    „Dazu hätte ich auch noch ein paar Fragen. Aber das können wir aufschieben. Erzähl nur weiter.“


    „Also, der Wald ist so geblieben, wie er mal war. Jetzt steht er unter Naturschutz. Aber irgendwie hat dieser Trottel von Fußballvereins-Obermacker die Erlaubnis gekriegt, ein Stück davon roden zu dürfen. Das musste ja schief gehen. Wir haben es ihm gesagt, aber der Typ ist nicht so lernfähig gewesen wie du. Jedenfalls denke ich, die Schützer der Bäume haben sich gewehrt. Das wäre ja auch noch alles in Ordnung gewesen, wenn die Blödmänner mit ihren blauen Flecken nach Hause gegangen wären, aber nein, da erzählen die in ihrem Frust ausgerechnet dem wilden Markus von ihrem Erlebnis, und der schuf dann das Märchen von den Killer-Elfen.


    Sylvi schnaubte vor Wut.


    „Wer ist der wilde Markus?“


    „Der neue Lokalreporter von unserer Zeitung. Der hat wohl mal gelernt, es müsste unbedingt in jedem Artikel Blut fließen. Der schreibt immer einen Haufen Schrott zusammen. Aus jeder umgestoßenen Mülltonne macht der eine Horrorstory. Na ja, darum bin ich eigentlich auch gleich so zickig zu dir gewesen.“


    „Schon vergessen. Mit dem wilden Markus werde ich später auch noch mal reden. Mal sehen, vielleicht kann ich ihn zähmen. So, aber jetzt zurück zu den Elfen. Du hast vorhin gesagt, du weißt zwar nicht, woher sie kommen, aber du weißt, wohin sie gehen.“


    „Sie gehen durch die Elfentore zurück in ihr Land.“


    „Durch Elfentore? Wo befinden sich die? Hier in dem Wald?“


    „Auch hier im Wald. Aber auch sonst überall. An allen Zwischenplätzen.“


    „Was sind das?“


    „Ooooch, das sind zum Beispiel Hecken. Oder Ufer von Seen und Flüssen, oder Treppenschachte. Irgendwie alles, wo eins ins andere übergeht. Am Meer auch, oder an Wegkreuzungen.“


    „Nimmst du die wahr?“


    „ Nnn… ja.“


    „Du sprichst nicht gerne darüber. Ist in Ordnung. Dann kannst du mir trotzdem etwas über das Verhalten von Elfen berichten.“


    Ich glaubte, Sylvi war etwas erleichtert, von dem Thema Elfentor wegzukommen. Mal sehen, wenn sie etwas mehr Vertrauen gefasst hatte, konnte ich noch einmal darauf zurückkommen.


    „Die Blumen-Elfen, die du heute Abend gesehen hast, sind sehr mit den Pflanzen beschäftigt. Sie sind normalerweise einfach nur da und sehen für uns hübsch aus. Ich habe noch mit keiner gesprochen. Sie könnten eine unterentwickelte Gattung Elfen sein. Im Garten von Rosenherz gibt es zum Beispiel auch sehr viele von denen. Aber dann gibt es auch Elfen, die sind zwar auch mit den Blumen verbunden, haben aber viel mehr – mh – wie heißt das Wort?“


    „Macht? Zauberkraft?“


    „Nee. Sup … Supps..“


    „Substanz. Sie sind dichter, körperlicher?“


    „Nicht unbedingt körperlicher, aber den Menschen näher von ihrem Wesen. Sie sind nicht so pflanzlich. Ach, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.“


    „Schon gut, ich verstehe dich schon. Die Hüter der Blumen, vor allem wohl der kleinen, kümmern sich nur um die Blüten. Der Literatur nach sterben sie, wenn die Blume verblüht.“


    „Nein, das tun sie nicht. Sie wandern einfach zur nächsten. Denn ich treffe immer dieselben Blumen-Elfen hier.“


    „Mh ja, das leuchtet mir auch eher ein. Aber was machen sie, wenn alle Fliederblüten zum Beispiel verblüht sind?“


    „Sie ziehen sich in die Wurzeln zurück und bereiten die nächste Blüte vor. Darum sollte man auch den Garten-Elfen immer vorher sagen, wenn man einen Busch umpflanzen will. Dann können sie vorher umziehen.“


    „Machst du das hier?“


    „Ja. Und Mam auch. Und alle anderen. Darum haben wir so schöne Gärten hier in der Umgebung.“


    „Das ist mir auch schon aufgefallen. Gut, das sind die Hüter der Blumen – oder Pflanzen. Was sind denn die anderen, substantielleren Elfen?“


    „Sie sind Persönlichkeiten. Erinnere dich an die Geschichte von Gloriel und ihrem Kleid. Sie haben auch oft einen Zauberstab. Und sie sind ziemlich frech“, kicherte Sylvi.


    „Ob sie das wohl gewissen Menschen abgeguckt haben?“


    „Ob das wohl nicht zum Thema gehört?“


    „Okay, gestrichen.“


    „Sie können auch tierisch schlecht gelaunt sein, aber eigentlich sind sie sehr hilfsbereit. Und dankbar. Darum stellen wir auch immer die Milch raus.“


    „Ich hab gemerkt, was das bedeutet, wenn man sie nicht hinstellt.“


    „Ja, man träumt ziemlich wirres Zeug, nicht wahr. Was mich daran erinnert, das Schälchen fertig machen zu müssen. Ich bin nämlich ein bisschen müde.“


    Sylvi stand auf und holte eine Kristallschale aus dem Schrank. Auch ich musste gähnen.


    „Das kommt von dem Kontakt mit den Elfen. Das macht unheimlich müde. Aber man hat super Träume hinterher. Achte mal drauf.“


    „Werd’ ich, wenn ich noch mal ins Bett finde. Ich denke, wir sollten das Gespräch morgen fortsetzen.“


    „Vormittags hab’ ich Schule, aber nach dem Essen gerne.“


    Ich wankte taumelig vor Müdigkeit in mein Zimmer. Leider weiß ich nicht, was ich geträumt hatte, aber ich fühlte mich wirklich gut am nächsten Morgen.


    Wochenende


    Mit Elan bereitete ich das Gespräch vom Vortag auf, dann traf ich mich mit Sylvi am frühen Nachmittag wieder im Garten.


    „Ich hab’ nachgedacht“, begann sie das Gespräch. „Ich erzähl es dir, wenn du nicht drüber lachst. Also, ich meine, über mich.“


    „Verspreche ich dir, Sylvi. Das ist mir viel zu wichtig.“


    Und ich machte mich bereit, Sylvis Geschichte aufzunehmen und niederzuschreiben. Sie ist wundervoll. Im wahrsten Sinne des Wortes voll Wunder.


    


    Sylvi war lange krank gewesen, sehr schwer krank, was für ein kleines Mädchen eine harte Prüfung darstellte. Aber jetzt, so sagten die Ärzte, die weißbekittelten Herren kalter Geräte und bitterer Medikamente, sei sie über das Schlimmste hinaus.


    Das glaubte sie aber nicht.


    Sie müsse mehr essen, um wieder kräftig zu werden, sagten sie ihr. Sie war entsetzlich abgemagert, und die Haare waren ihr ausgegangen. Aber essen war gar nicht so einfach. Die Eltern, Großeltern, die nette Hausärztin – sie verstanden nicht, warum Sylvi voller Misstrauen gegen alle Ratschläge und Anweisungen war. Zu oft hatte man ihr Besserung versprochen und dann doch nur wehgetan. Also hatte Sylvis kleine Seele, zerfranst bis zur Gefühllosigkeit, die Hoffnung aufgegeben, und Sylvi weigerte sich, all die liebevoll zubereiteten Leckerbissen auch nur zu kosten.


    Sylvi hatte ein eigenes Zimmer in dem malerischen alten Haus ihrer Eltern. Es lag zum Garten hinaus, hatte durch das Fenster einen schönen Blick auf die Wiese und war mit hübschen Möbeln eingerichtet. Das Prachtstück war der alte Kleiderschrank mit seinen geschnitzten Blumenranken und den Einsätzen aus Glas oben an den Türen, um die sich Schmetterlinge tummelten. Aber alles das machte das kranke Mädchen nicht fröhlich. Stunde um Stunde lag sie teilnahmslos in ihrem Bett und guckte Löcher in die Luft. Ihr war es gleichgültig, ob das Eis in der Schale schmolz, die Sahne auf den Törtchen zerlief, die Schokolade in der Frühlingssonne klebrig wurde.


    Das ging so bis zu dem Augenblick, als sie aus ihrer blicklosen Teilnahmslosigkeit durch ein herzhaftes Schmatzen aufgeschreckt wurde. Müde drehte sie ihren kahlen Kopf zur Seite, und staunte. Da saß doch tatsächlich ein kleines Wesen auf ihrem Nachtisch und stopfte sich mit beiden Händen die Sachertorte in den Mund. Es war einen knappen halben Meter groß und beinahe genau so breit. Von seinem pausbäckigen Kopf wallten glänzende goldenen Locken, und auf dem Rücken bauschten sich zartbeflaumte Flügel. Allerdings verdarben ein paar Schokoladensplitter deren flauschige Schönheit, ebenso wirkte das schimmernde Gewand deutlich zu eng. Es spannte gewaltig über den Speckrollen um Bauch und Hüfte.


    „Schmeckt’s dir?“, fragte Sylvi, noch immer leicht verwirrt.


    „Mklaaar“, kam es aus dem marmeladenverschmierten Mündchen.


    „Bedienst du dich immer, ohne zu fragen?“, wollte Sylvi jetzt wissen, denn ihre Eltern hatten ihr eingeprägt, solches Benehmen gehöre sich nicht.


    „Wen interessiert das schon“, ertönte es zwischen zwei Schmatzern.


    „Gepflegte Essmanieren hast du aber auch nicht.“


    „Spiel dich nur auf, du magerer Affe. Ich esse, wie’s mir passt“, sprach das Geschöpf, schob sich eine Zuckerkirsche in dem Mund und mampfte mit runden Backen.


    „Igitt! Was bist du überhaupt für ein Wesen? Wenn du nicht so fett wärst und so schlechte Manieren hättest, würde ich dich ja fast für einen Engel halten. Auch wenn’s die eigentlich nicht gibt.“


    „Ach was? Ich bin Eilinar, und verflixt noch mal, eine Elfe. Aber fett? Schlechte Manieren? Pff!“


    Mit diesen Worten verschwand Eilinar in einem schattigen Eckchen hinter den Vorhängen. Allerdings verlor ihr Abgang etwas an Leichtigkeit durch ihren Watschelgang, der fern von jeder elfischen Anmut war. Immerhin hatte der Besuch zur Folge, dass Sylvi eine Stunde lang weniger Löcher in die Luft guckte als sonst. Und ihre Mutter freute sich über den leergegessenen Teller und diese ganz leichte Spur von Lächeln um die Augen ihrer Tochter, als sie sie zum Schlafen zudeckte.


    Am nächsten Tag gab es einen Windbeutel mit Himbeeren und Sahne. Sylvi rührte ihn wie üblich nicht an, aber sie wartete aufmerksamer als sonst, ob die dicke Elfe wieder auftauchte. Sie wurde nicht enttäuscht. Als alles ruhig war im Haus stahl Eilinar sich aus ihrem Versteck hervor und watschelte zu dem Beistelltischchen. Sie sah kritisch zu Sylvi hoch, aber die tat, als schliefe sie. So fuhr Eilinar mit beiden Händen in die Sahne. Kurz darauf war ihre Nasenspitze weiß, und in den goldenen Locken hingen Windbeutelkrümel.


    „Eine Elfe bist du? Ich halte dich für einen grässlichen Vielfraß.“


    „Hä?“


    Sylvi kicherte leise, als sie die klebrige Eilinar, der vor Schreck eine Himbeere im Hals steckengeblieben war. Sie würgte und hustete furchtbar, und Sylvi richtete sich mühsam auf, um ihr zu helfen.


    „Rühr mich nicht an, du klappriger, hässlicher Knochenbeutel. Menschen dürfen Elfen nicht anfassen.“


    „Ach nein? Aber Elfen dürfen Menschenessen anfassen?“


    Die Antwort ging in einem Hustenanfall unter, und Sylvi klopfte ihr trotz ihrer Schwäche ein paar Mal auf den Rücken. Eilinar schnaufte, erholte sich wieder und verschwand grußlos.


    Aber auch Sylvi, die nach dem Verschwinden des vollgestopften Geschöpfes für ihre Verhältnisse fast fröhlich zurückblieb, sann auf Schabernack. Demzufolge war der Berliner am nächsten Tag statt mit Zucker mit einer schönen weißen Salzschicht versehen.


    Eilinar, die hungrig aus ihrem Versteck kam, riss große Stücke aus dem weichen Teig und steckte sie gierig in den Mund. Dann allerdings bekam sie entsetzte Augen und spukte den salzigen Klumpen weit auf Sylvis Bett.


    „Du widerliche kleine Ratte, du. Ich werd’ dich lehren, mein Essen zu verderben.“ Zornentbrannt zog sie ihren Zauberstab aus dem Gürtel und richtete ihn auf Sylvi, die vor Lachen in ihr Kopfkissen biss. Eilinar murmelte etwas, und ein kleines Flämmchen schlug aus dem Stab.


    „Was machst du denn da, Eilinar? Ist das eine Art Feuerzeug?“


    Eilinar gab keine Antwort. Sie murmelte noch etwas, diesmal nachdrücklicher, und das Flämmchen wurde einen Tick heller.


    Leider wurde die Zauberkraft der Elfen, die ja normalerweise zarte, luftige Wesen sind, durch Körperfett deutlich gemindert. Und Eilinar hatte reichlich Speck auf den Hüften.


    „Gib es auf, Eilinar. Hier, ich habe noch ein paar Pralinen, die kannst du haben. Aber dafür erzählst du mir von dir, ja?“


    Das Versagen des Zaubers hatte Eilinar derart gedämpft, dass sie nach Genuss zweier Marzipanpralinen ihre Geschichte erzählte.


    Ihre Elfensippe hatte vor einigen Jahren die Menschenwelt verlassen, um sich in der Anderwelt anzusiedeln. Sie aber hatte den Termin verbummelt, weil sie einem Glockenblumen-Chor ein neues Lied beibringen wollte.


    „Und nun vermisse ich meine Familie so sehr. Ach, alles ist ein Durcheinander.“


    „Gibt es denn gar keine Möglichkeit, zu ihnen zu gelangen?“


    „Doch, schon. Ich meine, ich könnte durch das Land der Wunder zum Elfentreffen gelangen, aber ich finde diesen blöden Eingang durch das Runentor nicht. Eigentlich müsste es in diesem Zimmer sein. Aber bislang habe ich es noch nicht gefunden. Hast du es vielleicht gesehen?“


    „Nein, wie soll es denn aussehen?“


    „Ach, groß, zwei Flügel hat es und wunderschöne Schnitzereien ranken sich darum. Alles, was auf blüht und lebt, soll darauf abgebildet sein. Es ist mit zwei Runen verschlossen, die durch einen Zauber geöffnet werden können.“


    Sylvi hatte staunend zugehört. „Und was ist dahinter?“


    „Oh, das Land der Wunder, das wundervollste, friedlichste, ach einfach das schönste Land der Welt. Das kann man nicht beschreiben. Schon gar nicht dummen Menschen.“


    Mit dieser wirkungsvollen Beleidigung verschwand Eilinar wieder in ihrer Ecke. Sylvi kuschelte sich in Träume versunken in ihre Kissen. Sie träumte von einem Land, in dem silberne Bächlein sprudelten und blaue Glockenblumen lieblich läuteten, wo Bäume mit goldenen Blüten wuchsen und bunte Schmetterlinge über endlosen Wiesen tanzten. Sie sah die Schmetterlinge so deutlich vor sich, dass sie meinte, sie flatterten in ihrem Zimmer und setzten sich lautlos auf ihren Kleiderschrank.


    „Eilinar!“ Mitten in der Nacht schrie sie plötzlich auf, saß senkrecht im Bett und starrte in die Dunkelheit. „Eilinar, du Pummelelfe, ich hab’s!“


    Der Vorhang bewegte sich ein bisschen, und eine gähnende Eilinar krabbelte hervor. Ihre Flügel waren zerknautscht, das schimmernde Schleiergewand verrutscht und zeigte zwei überaus stämmige Beinchen. Ein Schokoladenrest auf der Augenbraue vervollständigte ihr Make-up.


    „Was störst du meinen Schönheitsschlaf, du kleine Tucke?“


    Aber Sylvi war so von ihrer Entdeckung gefangen genommen, dass sie die Anrede einfach überhörte.


    „Eilinar, hast du dir schon mal den Schrank hier angesehen?“


    „Klar, dein Kleiderschrank. Und?“


    „A… aber die Schnitzereien. K… könnte dahinter nicht …?“


    „Mh!“


    Widerwillig musterte Eilinar die verzierten Türen.


    „Nö!“, sagte sie dann.


    „Schade. Ich dachte, ich hätte dir helfen können.“


    Weil Sylvi noch immer sehr schwach war, legte sie sich wieder zurück und versuchte vergeblich, wieder einzuschlafen. So entging ihr das heftige Kratzen und Scharren nicht. Sie zwinkerte, um in der mondlichterhellten Dunkelheit etwas sehen zu können und erkannte Eilinar, die sich bemühte, die Schranktür zu öffnen. Sie war allerdings ein bisschen zu klein, um an den Schlüssel zu kommen und fiel bei dem Versuch, durch heftigen Flügelschlägen hoch zu flattern, mit einem unelfischen Plumps auf ihren wohlgepolsterten Po, was ein ebenso unelfisches Geschimpfe zur Folge hatte. Sylvi wand sich aus ihren Decken, schlüpfte in die Hausschuhe und schlich sich zum Schrank.


    „Wenn du mich mitnimmst, mache ich dir auf.“


    „Du schon wieder? Geh schlafen. Ich mache nur noch ein bisschen Gymnastik.“


    „Quatsch.“


    „Sylvi, du machst mich fertig.“


    „Nimm mich mit, dann mache ich die Tür auf.“


    „Schon gut, schon gut. Ist ja sowieso nur ein Versuch.“


    Aber zu beider Erstaunen fanden sie an der Hinterwand des Schrankes eine weitere Tür, die in einen dunklen Gang führte.


    „Finster hier. Und ich hab’ keine Taschenlampe.“


    „Wofür die? Ich hab’ doch meinen Stab.“


    „Na, wenn du meinst. Dein letzter Zauber war nicht sehr überzeugend.“


    „Naseweises kleines Ekel. Willst du nun mit oder nicht?“


    Eilinars Zauberkraft war immerhin groß genug, um einen Leuchtstrahl aus der Spitze des Zauberstabes heraustreten zu lassen und damit eine alte, staubige Treppe zu beleuchten. Beide, Menschenkind und Elfe, folgten den Stufen, die sie in immer neuen Windungen nach unten führten. Bis sie an einem Tor anlangten, das genauso aussah, wie Eilinar es beschrieben hatte.


    „Und jetzt? Machst du es auf?“ Sylvi war ganz aufgeregt.


    „Mal sehen.“


    Eilinar konzentrierte sich. Dabei entstand eine steile Falte auf ihrer Stirn, während sie ein paar passende Worte murmelte. Aber außer einem milden Aufleuchten der Runen tat sich nichts. Sie strengte sich noch mehr an. Doch ihre Kräfte schienen von Mal zu Mal geringer zu werden.


    „Ich krieg’s nicht auf. Ach Mist! So nah davor, und dann bin ich zu schlapp, den Zauber anzuwenden.“


    „Schade, Eilinar. Aber woran liegt das denn?“


    Sylvi saß ganz mitfühlend traurig auf der untersten Stufe.


    „Ich glaube … na ja … also, es kann sein, dass ich zu dick bin. Oder so.“


    „Ach ja? Das wirkt sich auf die Zauberkraft aus?“


    „Nun ja …“


    „Und warum isst du dann so viel?“


    „Weil ich … also … weil ich … Eben, weil ich unglücklich bin.“, kam es trotzig von der fülligen kleinen Elfe. Dann setzte sie sich ganz traurig zusammengesunken auf die Stufe neben Sylvi und sah zum Tor hin.


    „Na, das ist doch nicht so schlimm. Du brauchst nur weniger zu essen, dann nimmst du ab und kannst zu deinen Freunden ins Land der Wunder heimkehren. Aber jetzt gehen wir wieder zurück.“


    Das war schwieriger als erwartet, denn Sylvi war viel zu schwach, die vielen Stufen wieder hinaufzusteigen. Immer häufiger blieb sie nach Luft ringend liegen, und Eilinar musste ihr wieder und wieder zureden. Aber das Furchtbarste drohte ihnen erst noch, als sie es endlich geschafft hatte, wieder durch die Rückwand in den Schrank gelangten. Jemand die Tür zugeschlossen. Und Sylvi war zu schwach, sie konnte noch nicht einmal um Hilfe rufen. Auch Eilinars Zauberkraft war beinahe erloschen, kaum noch ein bläuliches Lichtchen kam aus ihrem Stab hervor.


    „Ich glaube, ich komme nie mehr hier heraus. Ach, Eilinar, verzeih mir, dass ich dich so geneckt habe“, flüsterte Sylvi mit letzter Kraft und verlor das Bewusstsein.


    Das Licht des Tages fiel durch die schmetterlingsförmigen Glasscheiben oben am Schrank, und Eilinar starrte sie trübselig an. Der Atem des Mädchens ging flach, und sie fühlte sich sehr kühl an in ihrem Nachthemdchen. Die kleine Elfe zitterte vor Mitleid mit dem kranken Mädchen und versuchte, ihr mit einem Wärmezauber zu helfen. Ein bisschen gelang es ihr, aber nach einer halben Stunde verließen sie wieder ihre Kräfte.


    Doch dann waren plötzlich Stimmen zu hören.


    „Sie wird im Badezimmer sein, Martha. Wieder ohne Bademantel. Hängen Sie das Ding in den Schrank.“


    Der Schlüssel drehte sich im Schloss, und bevor die Tür wieder zugeschlagen werden konnte, streckte Eilinar geistesgegenwärtig ihren Zauberstab dazwischen. Als die beiden Menschen sich aus dem Zimmer entfernt hatten, stieß sie die Tür auf und piekte Sylvi ganz heftig mit dem Stab in die Seite.


    Ob es der Piekser, die frische Luft oder die Helligkeit war, jedenfalls schlug Sylvi die Augen auf.


    „Los, kriech ins Bett, Mädchen“, befahl Eilinar herrisch. Irgendwie schaffte Sylvi das, sank in den Kissen und murmelte: „Das … das darf uns das nächste Mal nicht passieren, Eilinar. Ich muss wieder stark und gesund werden.“


    „Na endlich willst du das. Ab jetzt isst du deine Mahlzeiten auf, damit du wieder zu Kräften kommst. Und mir gibst du bitte nur noch ganz kleine Häppchen ab.“


    So kam es, dass Sylvi zum Erstaunen aller plötzlich mit mächtigem Appetit anfing, alles aufzufuttern, was man ihr anbot. Eilinar – wenn auch unter gelegentlichen Rückfällen, vor allem, wenn es Sahnewindbeutel gab – naschte nur noch Portionen, die weit unter dem für Elfen notwendigen Energiebedarf lagen.


    Eines Nachts war es so weit. Eilinar hatte im Garten Zaubern geübt und fand sich ausreichend fit, noch einmal den Vorstoß ins Land der Wunder zu wagen. Sie schwebte – das gelang jetzt auch wieder mühelos – mit wehendem Schleiergewand an Sylvis Bett.


    


    Wir wissen nicht, was in dieser Nacht geschah. Darüber schwieg sich Sylvi immer aus. Aber seit dieser Zeit wuchsen ihre Haare wieder. Und nicht nur das, sie ringelten sich in vollen, goldblonden Locken erst um den Kopf, dann um die Schultern und schließlich bis zur Hüfte.


    


    Da hatte ich sie, die Geschichte mit dem Elfentor. Ob sich die Geschichte wohl hier im Haus abgespielt hatte? Während ich sie abgetippt hatte, war Sylvi verschwunden, aber ich hörte sie jetzt in der Küche rumoren. Ich ging hinein und traf sie an der Kaffeemaschine hantierend an. Auf einem Teller hatte sie Gebäck angerichtet.


    „Heute ist Samstag, heute dürfen wir naschen.“


    „Ich hoffe, davon werde ich nicht so dick wie deine Elfenfreundin.“


    Sie kicherte und nahm wortlos die Kanne. Wir setzten uns gemütlich in die Sonne und ich sortierte meine Gedanken.


    „Du willst wissen, was ich im Elfenland erlebt habe. Ich sehe es dir an.“


    „Ja, eigentlich schon. Aber wenn du es nicht sagen darfst …“


    „Dürfen schon. Wollen? Ich habe eine bessere Idee. Du machst doch gerne Interviews, nicht?“


    „Na, gerne? Es ist eine Methode, Informationen zu bekommen.“


    „Na gut. Aber würdest du gerne mal eine Elfe interviewen?“


    Ich muss sie angesehen haben, als ob die Kaffeekanne plötzlich Junge gekriegt hätte.


    „Ja, kann ich das denn?“


    „Na, ich denke, du bist inzwischen gut genug drauf. Nicht mehr so verbissen wie anfangs. Es gibt ein paar Dinge, die man beachten muss, aber wir können es ja mal versuchen. Vielleicht heute in der Abenddämmerung. Mam ist bei einer Freundin, was schade ist. Sie wäre sicher gerne dabei.“


    „Deine Mutter lässt dich viel alleine, habe ich den Eindruck. Und dein Vater auch“, entfuhr es mir. Langsam schien es mir, als ob sich Liane Morgentau ziemlich herumtrieb.


    „Mam nicht, nein. Sie hat nur viel zu tun. Mein Vater hingegen hat vor ein paar Jahren die Fliege gemacht.“


    „ …?“


    „Na, mit einer Schnepfe abgezogen. Und was für ein blödes Huhn. Ich bin froh, dass ich ihn nicht mehr zu sehen kriege. Eigentlich müsste ich ihn alle zwei Monate besuchen, aber das kannst du vergessen.“


    Uff, so war ich auch noch in ein Scheidungsdrama hineingeraten. Na, das entschuldigte wahrscheinlich Mutter Morgentaus unaufgetautes Verhalten. Ich machte eine Kehrtwende im Thema und kam auf die Elfen zurück.


    „Gut, heute in der Abenddämmerung. Und auf was habe ich mich einzustellen?“


    „Zieh dich warm an.“


    „Ein guter Rat, wenn ich mit dir zusammen bin. Was noch? Was für eine Elfe sprechen wir? Und wo?“


    Sylvia machte ein düsteres Gesicht und sprach mit hohler Stimme: „Im alten Wald treffen wir uns mit Neldor, dem Herren des Waldes.“


    Sie erreichte, was sie gewollt hatte. Ein ungewollter Schauer zog sich über meinen ganzen Körper, und ich fühlte, wie sich die Härchen auf meinen Armen aufstellten.


    „Hihihi, dich gruselt es. Aber im Ernst, so schlimm wird es nicht.“


    Ich riss mich zusammen.


    „Und woher kennst du den Herren des Waldes?“


    „Oh, ich sagte dir ja schon, ich interessiere mich für Leute, die mal Elfen getroffen haben. Und vor, na, drei Jahren habe ich mit Toby gesprochen, der ihn kennengelernt hat. Das war – nach meiner eigenen Geschichte – die erste, die ich aufgeschrieben habe. Da hat Mam mir noch bei geholfen. Willst du sie mal lesen?“


    „Her damit. Deine Geschichten gefallen mir.“


    „Mh.“


    Sie verschwand im Haus und brachte gleich darauf ein weiteres Heftchen an.


    „Kannst du lesen bis nachher. Ich will noch mal weggehen. Wir treffen uns dann so gegen sieben Uhr und gehen zum Wald.“


    „Einverstanden.“


    Ich goss mir eine weitere Tasse Kaffee ein und nahm die Geschichte zur Hand. Und die war diesmal völlig anders als die vorhergehenden. Sie handelte von drei Kindern die spielend der Umwelt Schaden zufügten. Sie fahren mit ihren Rädern quer durch den Wald und reißen den Boden auf, dabei werden sie von dem dadurch gestörten Elfen Neldor zur Rechenschaft gezogen und müssen eine (Traum-)Reise zur Mutter Erde machen. Auf dem Weg dorthin lernen sie, was die Erde für das Leben von Menschen, Tieren und Pflanzen bedeutet. Kementari, der Geist des Elements Erde, prüft sie dann, ob sie ihre Lektion gelernt haben und gibt ihnen ein Zeichen mit. Wenig später wachen die Kinder an der Stelle auf, wo sie eingeschlafen sind.


    Erstaunlich. Ausgesprochen erstaunlich. Ich war inzwischen ungeheuer gespannt auf meine Begegnung mit dem Elf Neldor. Aber zuvor hatte ich noch eine andere Begegnung. Nämlich mit meinem Telefon, aus dem Joes hektische Stimme klang. Es war mir früher nie so aufgefallen, wie ungeduldig der Herausgeber der Zeitung war.


    „Na, von dir hört man ja gar nichts. Haben dich die Killer-Elfen in den Fängen? Mann, schick doch schon mal ein paar Facts rüber, damit wir die Kiste einplanen können.“


    „Langsam, Joe. Ich bin hier auf dem Land, da geht das alles nicht so schnell. Ich recherchiere noch.“


    „Und, ist was dran? Kriegst du eine gute Horror-Story zusammen.“


    „Joe, du weißt, dass das mit den Killer-Elfen ist Quatsch ist. Aber interessant ist die Gegend schon.“


    Himmel, wenn ich Joe erzählte, dass ich heute Abend mein erstes Interview mit einem Elf haben würde, der würde vor Lachen in den Schreibtisch beißen.


    „Mann, du sollst nicht die schöne Gegend betrachten, sondern eine vernünftige Reportage machen, die den Leuten die Zehennägel hochklappen lässt.“


    „Kriegst du. Ich hab’ noch viel spannendere Dinge gefunden als Elfen. Hier gibt’s einen echten Bannwald. Und was das ist, brauche ich dir wohl nicht erst zu sagen.“


    Bluffen konnte ich auch.


    „Bannwald? Oh, na ja. Mach was daraus. Wann kann ich mit den ersten Ergebnissen rechnen?“


    „Montag oder Dienstag.“


    Irgendwas würde ich dann schon haben, dachte ich mir.


    „Okay, ich melde mich wieder, wenn ich’s durchgesehen habe. Ciao.“


    Uije. Na, hoffentlich war das heute Abend der Knaller. Denn was ich bislang zusammengetragen hatte, fand ich zwar ganz faszinierend, ich hegte aber größte Zweifel, dass die Leser des „Brennpunktes“ sich mit dem Material zufrieden geben würden.


    


    Sylvia und ich machten uns auf den Weg, als die Schatten länger wurden. Ich hatte meine Basisausstattung dabei – Kassettenrecorder, Fotoapparat, Notizbuch. Sylvia hatte nichts dabei. Wir unterhielten uns über belanglose Dinge, während wir durch den Ortskern gingen, vorbei am „Wilden Mann“ und dem Brunnen, als ich die Frau wiedersah. Also diese Frau mit den phantastischen rotblonden Haaren. Schlank und langbeinig in ihren verwaschenen Jeans stand sie in einen Hauseingang gelehnt und unterhielt sich mit einem unsichtbaren Gesprächspartner. Als wir in ihre Sicht kamen, hob sie die Hand und winkte mir doch tatsächlich zu. Ich war so hingerissen, dass ich stolperte und mich gerade noch an einem Bäumchen festhalten konnte. Womit ich natürlich keine gute Figur machte. Ich hätte mir in den Ellenbogen beißen können. Die Schöne war allerdings weg, als ich mich wieder gefangen hatte.


    „Hoppla, Thomas, was machst du denn? War der Kaffee zu stark?“


    „Sylvia, wer ist die blonde Frau, die mir da eben zugewunken hat?“


    „Och, das war doch nur Mam. Ich sagte doch, sie ist bei einer Freundin heute Abend.“


    Diesmal war es einer dieser grässlichen Hydranten am Straßenrand, der mich beinahe gepfählt hätte.


    „Ich sagte schon mal, du solltest sie nur mal sehen, wenn sie die Maske fallen lässt“, giekste Sylvia, kurz vor dem Erstickungstod. Ich gönnte ihr den. Oder wenigstens einen herzhaften Schluckauf. Aber dieses fürchterliche Mädchen war ja unverwüstlich.


    Als ich mich langsam an meine Schmerzen gewöhnt hatte und mit ihrer Hilfe wieder auf den Beinen stand, packte ich Sylvia an den Schultern.


    „Warum, um alles in der Welt, läuft sie im Haus nur immer wie ein verschrecktes Huschel herum?“


    „Kannst du dir das nicht denken? Seit mein Alter sie hat sitzen lassen, ist sie ab von den Männern. Will keine Verwicklungen. Na, und so wie sie aussieht, passieren die eben häufig. Mam ist nämlich Superklasse.“


    Damit musste ich mich zufrieden geben, denn zu weiteren Auskünften war meine Begleiterin nicht bereit. Im Gegenteil, sie drängte zum Weitergehen.


    Nach einem strammen Fußmarsch, der mir Sylvis jugendliche Kondition deutlich vor Augen führte, erreichten wir den Waldrand. Die Sonne war bereits hinter den hohen, alten Bäumen verschwunden, und es wurde dämmerig. Vom feuchten Boden stieg weißer Nebel auf, und der Waldrand hüllte sich darin ein wie in eine wabernde Wolke. Ich war für meine dicke Jacke dankbar und eigentlich auch für Sylvis Begleitung. Dieser Wald hatte wahrhaftig etwas Unheimliches an sich. Aber das Mädchen neben mir zeigte nicht das geringste Zeichen von Furcht.


    „Sag mal, wie kommen wir denn in den Wald hinein? Mir sieht das ziemlich undurchdringlich aus.“


    „Oh, das findet sich. Folg mir einfach. Aber pass auf, dass du mich nicht verlierst. Wenn es dir nichts ausmacht, kannst du ja meine Hand nehmen.“


    „Macht mir nichts aus.“


    Eine kühle, zarte Hand glitt zwischen meine Finger, und ich passte meine Schritte den ihren an.


    Kurzzeitig meldete sich mein Realitätssinn wieder. „Thomas“, sagte er, „du spinnst. Ist dir eigentlich klar, was du hier für eine idiotische Unternehmung durchführst – mit einer Halbwüchsigen sich in einen einsamen Forst zu begeben, da mögen verschiedene Leute eine ganz eigene Meinung zu haben. Und wer würde dir schon glauben, dass du ja nur eine Elfe interviewen wolltest. Mann, kehr um, wenn du klug bist.“


    Sylvi merkte wohl mein Zögern und drehte sich, mit einem herausfordernden Lächeln auf den Lippen um: „Schiss?“


    „Nein. Etwas anderes. Aber das erzähle ich dir später.“


    „Von wegen Verführung durch Minderjährige?“


    „Eher umgekehrt. Kannst du Gedanken lesen?“


    „Manchmal. Aber das lag ja auf der Hand. Keine Panik, du bist zu alt für mich. So, und jetzt komm.“


    Grässliches Kind. Wenn ich nicht ganz blöd dastehen wollte, musste ich wohl jetzt mitgehen.


    


    Wie auch immer, Sylvi hatte einen Pfad im Nebel gefunden, der uns durch das Gesträuch am Waldrand führte, und nach einigen Schritten standen wir auf grasbewachsenem Boden. Zwischen den mächtigen, hohen Stämmen gab es keinen Nebel mehr, aber es war dämmerig, fast dunkel unter dem Dach von Laub und Nadeln. Und unwegsam. Niemals waren umgestürzte Baumriesen fortgeräumt worden, Äste und Stämme jeder Größe lagen kreuz und quer, der Boden war uneben und federnd. Es schien mir mühselig, einen geraden Weg zu gehen, und ich verstand, wieso der Waldarbeiter sich in dem Forst verirrt hatte. Hoffentlich kannte Sylvi auch wieder den Weg hinaus, denn sie schickte sich an, immer tiefer in den beklemmend stillen Wald einzudringen. Dabei summte sie leise eine sanfte Melodie. Ich folgte ihr schweigend, achtete darauf wo ich hintrat und versuchte, das aufsteigende Unbehagen zu unterdrücken.


    Und dann tat sich ganz plötzlich eine Lichtung auf. Ein unregelmäßiges Oval, von blühenden Büschen gesäumt und mit niedrigem, weichen Gras bewachsen. Der Himmel über uns war dunkelblau geworden, und erste Sterne flimmerten über den Wipfeln der Bäume.


    „Ist das schön hier“, entfuhr es mir mit geflüsterter Stimme. Auch Sylvi sprach ganz leise, als ob sie die Natur nicht wecken wollte.


    „Ja, es ist ein wunderschöner Platz, unberührt und geschützt. Komm, wir setzen uns auf den alten Stamm da vorne.“


    Wir gingen ein Stückchen an den Büschen entlang und nahmen auf dem dicken, moosigen Leib einer umgestürzten Eiche Platz. Ich sog die Luft ein, sie roch nach Blüten und feuchtem Gras, nach Harz und modrigen Blättern. Der Duft war so intensiv, man konnte ihn fast nahrhaft nennen. Ich merkte, wie ich mich etwas entspannte und schloss für einen Moment die Augen. Als ich sie wieder öffnete, hatte Sylvi ihre Zöpfe wieder gelöst und stand mit langen, wallenden Goldhaaren im Sternenlicht – fast selbst eine Elfe.


    „Bist du bereit, Thomas?“


    Ich atmete noch einmal tief durch und nickte.


    „Du musst mir jetzt nachsprechen.“


    „Sonst noch etwas zu beachten?“


    „Nein, eigentlich nichts. Nur höflich solltest du sein.“


    „Okay, denn mal los!“


    Ich erhob mich. Aber mir war es doch ziemlich klamm im Magen.


    Sylvi stand jetzt neben mir, hob die Arme und sprach langsam und laut. Jede nach jeder Zeile wartete sie, damit ich ihr nachsprechen konnte.


    „Bei Hügel, Tal und Felsgestein,


    bei Wiese, Hecke, Feld und Hain,


    bei Ast und Strauch und grünem Laub,


    bei Humus, Kiesel, Sand und Staub


    ruf’ ich Dich an, der Erde Geist!


    Ruf ich den Elf, der Neldor heißt!


    


    Leben bricht


    das Felsgebein,


    kommt ans Licht,


    wird immer sein.“


    Bei den ersten Sätzen kam ich mir albern vor, und meine Stimme klang heiser. Aber dann wurde sie fester und lauter. Ich fühlte mich irgendwie losgelöst von mir selbst, als ich die letzten Worte sprach.


    Und dann …


    Und dann sah ich ihn. Den Elf Neldor. Er schien aus einem der Büsche getreten zu sein. Und er sah genau so aus, wie Sylvi ihn beschrieben hatte. Ungefähr einen halben Meter groß, in braungrüne Gewänder gehüllt, Schmetterlingsflügel standen schimmernd von seinem Rücken ab, und ein strubbeliger Kopf war dem Mädchen zugewandt.


    „Na, kleine Elfenschwester, was führt dich her?“


    Seine Stimme war kräftig, fröhlich und ein bisschen jungenhaft. Er flatterte auf Sylvis Gesichtshöhe und verneigte sich.


    „Ich grüße dich, Neldor, Herr des Waldes. Ich habe einen Freund mitgebracht, der durstig nach Wissen über das Kleine Volk ist. Er ist vertrauenswürdig.“


    „Nun, du bürgst für ihn.“


    Der Elf drehte sich in der Luft zu mir um und stieg noch ein Stückchen höher. Ich konnte jetzt sein Gesicht erkennen. Es schien jung zu sein, doch nicht richtig jung. Es lag eine Weisheit darin, die es leuchten und fast durchscheinend wirken ließ.


    „Ich grüße dich, Neldor, Herr des Waldes“, wiederholte ich Sylvis Worte.


    „Sei willkommen, Sylvis Freund. Es gibt nicht mehr viele Menschen, die sich für uns interessieren. Ich werde ein wenig Zeit für deine Fragen erübrigen können.“


    „Vielen Dank. Darf ich deine Antworten aufnehmen?“


    „Wie es dir beliebt.“


    „Und auch ein Foto machen?“


    Neldor grinste. „Versuch’s!“


    Die nächste halbe Stunde verbrachte ich mit dem erstaunlichsten Interview meines Lebens.


    Viertes Interview


    Nach Neldors Aussage lebten im Wald unzählige Elfen und andere Geister. Manche waren mit den Bäumen verbunden, andere wachten über die Tiere, es gab welche, die in den Steinen ruhten und solche, die unter der Erde lebten. Viele waren nur für einzelne Eigenschaften oder Aufgaben da, Baumwuchs, Bodenerosion, Herbstfärbung, Samenflug, eben alles, was mit Erde und dem Leben aus ihr zu tun hatte. Die Elfen hingegen waren so etwas wie eine höhere Hierarchiestufe. Sie wiederum hatten ein Auge auf diese Elementargeister. Sie waren es auch, die zum Widerstand aufgerufen hatten, als man durch die Rodungsarbeiten ihr Heim zerstören wollte.


    Wobei mir Neldor versicherte, sie hätten nicht grundsätzlich etwas gegen die Nutzung des Waldes durch Menschen. Nur eine sinnlose Zerstörung, ohne ihnen vorher die Möglichkeit zu geben, umzuziehen, das fanden sie nicht besonders gut.


    Auch verschließen sie den Wald nicht grundsätzlich gegenüber den Menschen, allerdings hatte es sich eingebürgert, mit ein paar passenden Worten um Einlass zu bitten.


    Nun ja, wir Menschen klopfen ja auch bei unsereins an oder klingeln an der Haustür und stürzen nicht gleich in anderer Leute Wohnungen.


    Was mich beeindruckt hatte, waren die Zeiträume, von denen Neldor sprach. In diesem Wald lebte er schon seit über zehntausend Jahren. Dafür sah er wirklich noch sehr jugendlich aus. Vorher hatte er weiter im Süden gewohnt, denn zu der Zeit war hier eben mal der Kühlschrank aufgegangen. Die Gletscher hatten Waldleben das Leben unmöglich gemacht. Allerdings davor … Kurz und gut, Neldor war immer mit der Waldgrenze mitgezogen, je nachdem, wie sich das Klima so gestaltete. Ein bewegtes Leben.


    Die Zeiträume machten mich schwindelig, daher mein emotionaler Ausruf und die Frage, woher die Elfen denn nun wirklich kommen.


    Es waren nicht eigentlich Worte, mit denen Neldor die Frage beantwortet hatte, es waren mehr Bilder. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Ja, das war es. Eine Unterhaltung in Bildern.


    Es begann mit der Dunkelheit, der unendlichen Dunkelheit, raumlos, zeitlos, leer. Noch immer schauderte mich das Gefühl der Unendlichkeit. Und doch, die Schwärze, sie war nicht wirklich leer. Ich konnte es nicht beschreiben, es war etwas da, ein Gedanke vielleicht, eine Idee. Etwas wirklich Großes, ein Wille, der so gewaltig war, dass er sich in der Unendlichkeit kristallisierte. Und die kosmische Schwärze füllte sich mit Sternenstaub. Ein Raum, noch immer zeitlos, doch voll von glitzerndem, schimmerndem, wirbelndem Sternenstaub. Staub, der sich verdichtet, zu Atomen wurde, zu Sternen, zu Galaxien. Ich sah die Anfänge unseres Universums. Und als die ersten Planeten um ihre Sonnen kreisten, da öffnete sich das Tor, und ein Strom leuchtender Wesen verteilte sich in diesem Universum. Auf jedem Himmelskörper, der die Möglichkeiten zur Entwicklung von Leben bot, ließen sich diese lichten Gestalten nieder.


    Auch auf dem Planeten Erde. Damals noch nicht blau, sondern rot glühend. Nur vereinzelte schwarze Gesteinsschollen schwammen auf der brodelnden Lava, die Atmosphäre war von Luft noch weit entfernt. Dennoch, aus dem kochenden Gestein entstiegen Gase, erste Dämpfe, die kondensierten. Und eine der Lichtgestalten hielt schützend ihre Hand über den ersten Tropfen Wasser. Regen fiel bald, und die Kontinente erstarrten. Eine andere Gestalt übernahm den Schutz der jungen Länder, eine nächste dämmte die Feuer ein, und eine vierte wachte über den ersten Lufthauch. Und über allem ruhte ein fünfter Geist, führte die Elemente zusammen, und aus Wasser, Feuer, Erde und Luft bildete sich in den Pfützen, Seen, Meeren die ersten Moleküle, die die Fähigkeit entwickelten, sich selbst zu reproduzieren. Sorgsam gehütet von den Wächtern der Elemente wuchs so das Leben auf diesem Planeten heran.


    Hier endete das Bild, denn ich hatte eine Frage gestellt. Und wusste nun, dass diese Gestalten, die ich von Aussehen nicht beschreiben konnte, die Ahnen der Elben waren. Die Elben, unendlich alt, doch auch nur Abkömmlinge dieser ersten Wesen, bevölkerten später die Erde. Von ihnen wiederum stammten die jetzigen Elfen ab. Aber dazu sollte ich ein andermal mehr erfahren, war Neldors mitfühlender Hinweis. Ihm war wohl klar, wie sehr mir der Kopf brummte. Ja beinahe zerspringen wollte von der Macht der Bilder.


    Ich war froh, dass das Band mitgelaufen war, denn als sich Neldor verabschiedete, hatte ich das Gefühl, mein Gehirn sei einmal durchgequirlt worden.


    Sylvi murmelte irgendwelche Abschiedsworte, und Neldor verschwand zwischen den Bäumen. Es war Nacht geworden, doch ein beinahe runder Mond tauchte die Baumkronen in ein unwirklich silbernes Licht. Es war hell genug, um sich den Weg durch das Unterholz zu bahnen, und mit Sylvis Hilfe erreichten wir bald wieder den Waldrand.


    Der Nebel hatte sich gelegt, Tau schimmerte auf den Feldern, und es war sehr kühl geworden. Schweigend, aber mit schnellen Schritten eilten wir nach Hause. Und je näher ich der Pension kam, desto überwältigender wurde meine Müdigkeit. Meine Begleiterin schien jedoch nicht unter derartigen Symptomen zu leiden. Vermutlich hatte sie länger geschlafen.


    „Mach dir nichts draus, anfangs wird man tierisch müde, wenn man es mit Elfen zu tun hat. Beim dritten oder vierten Mal legt sich das. Träum was Schönes, Thomas.“


    Erster Traum


    Das tat ich allerdings. Es war ein so intensiver Traum mit Szenen, an die ich mich beim Aufwachen noch überdeutlich erinnern konnte. Ich war wieder in dem alten Wald, doch sah er anders aus. Nicht nur, dass es eine frostig kalte Winternacht war und die Bäume kahl und blattlos in einen eisigen Himmel ragten, er wirkte ganz anders. Nicht so einsam, so unbelebt wie am Abend zuvor. Obwohl ich zunächst keine Lebewesen sah, sondern nur die Sterne zwischen den entlaubten Ästen. Aber dann nahm ich plötzlich Brandgeruch wahr, hörte Stimmen, das Geräusch von Äxten, die auf Holz hieben. Warum auch immer, ich verspürte unbändigen Zorn darüber. Eine schlanke Buche stürzte, riss Äste und Unterholz mit, und ich vermeinte einen Schrei zu hören, der mich schaudern ließ. Ich wusste, es war der Todesschrei des Baumes. Und um mich herum war große Wut.


    Dann änderte sich die Szene. Der Wald war sommerlich grün – doch jetzt ohne Leben. Auf einer kleinen Lichtung befand ich mich, nicht auf der, wo ich Neldor getroffen hatte, es war eine andere. Heller Sonnenschein wärmte das Gras, und kleine gelbe Blütensterne glänzen in zahllosen Büscheln zu meinen Füßen. Zwei junge Baumschösslinge, kaum einen halben Meter hoch, wuchsen in der Mitte des makellosen Runds. So dicht standen sie beieinander, dass sich Blätter und Nadeln berührten. Und mit der Erinnerung an den Spruch „Kiefernherz und Eichenblut schenkt euch dauerhafte Liebesglut“, wachte ich endgültig auf.


    „Die verschlungenen Bäume“, sagte ich, als ich mich aufsetzte.


    Sonntag


    Mechanisch widmete ich mich meiner Toilette und ging in die Küche, um mir einen dringend notwendigen Kaffee zu gönnen. Liane stellte gerade Geschirr auf ein Tablett. Weder Gesichtscreme noch schlabberige Kleidungsstück entstellten sie heute. Zwar hatte sie die Haare irgendwie zusammengedreht und aufgesteckt, aber sie trug ein helles Leinenkleid mit einem schwingenden Rock, das ihre wundervolle Figur nicht eben versteckte.


    „Möchten Sie mit uns auf der Terrasse frühstücken, Herr Starman?“


    „Gerne.“


    Sie musste mein Staunen bemerkt haben, aber sie gab sich ungerührt. Na gut, sie musste es ja gewöhnt sein. Ein bisschen konnte ich sie jetzt verstehen, warum sie sich immer versteckte.


    „Hallo, Thomas. Wieder fit?“


    Sylvi räkelte sich mit ihrem Kater auf einem Liegestuhl. Der Morgen war aber auch blendend schön.


    Ich überlegte mir die Antwort gut. Körperlich fit war ich schon, aber mit meinem Denken und mit meinem Fühlen stimmte irgendetwas nicht. Mir war, als müsse ich auf einem riesigen Trampolin vorankommen, ständig gab der Boden unter mir nach, ich schwankte, fiel, wurde hochgeschleudert, fand einen kurzen Halt, verlor ihn, drehte mich schwerelos in der Luft.


    „Mam, unser Gast sieht nicht gut aus. Ob du es mal mit Mund zu Mund Beatmung versuchen solltest?“


    „Ich fürchte, das ist derzeit nicht die richtige Therapie. Ein Eimer kaltes Wasser hilft ihm eher.“


    Ich riss mich zusammen. Das durfte ich mir nicht gefallen lassen, von zwei weiblichen Geschöpfen hochgenommen zu werden.


    „Schuldigung. Ich habe wirklich nur sehr intensiv geträumt. Bin immer noch gefangen davon.“


    „Meine Tochter hat Sie auch ganz schön in die Mangel genommen. Sie glaubt in ihrem jugendlichen Leichtsinn immer, alle, die älter sind als sie, seien auch viel widerstandfähiger.“


    Um wenigstens in einem Teil meines verwirrten Gehirns Klarheit zu verschaffen, fragte sich Liane: „Bitte bestätigen Sie mir, dass ich gestern schon bei Sonnenuntergang ins Bett gegangen bin. Irgendwie habe ich den Bezug zur Wirklichkeit verloren.“


    „Hast du nicht, Thomas. Nun fall nicht wieder in deine Ungläubigkeit zurück“, fuhr mich Sylvi scharf an. Ihre Mutter lächelte mir zu, was meine armen Gefühle noch einmal zum Schleudern brachte.


    „Sie sind ganz wirklich hier, und Sie haben, wenn ich das richtig verstanden habe, gestern einen Elf gesprochen. Das ist bei uns nichts Ungewöhnliches. Na gut, wir sind eine etwas ausgefallene Familie, aber ich habe den Eindruck, Sie können das schon verkraften. Hier ist frisches Rosinenbrot mit Kirschmarmelade. Das hilft gegen solche Zweifel.“


    Sie schob mir eine dicke Scheibe zu, und ich schwankte zwischen mich verulkt und bemuttert fühlen. Aber das Rosinenbrot und der Kaffee halfen wirklich. Zumindest, was die Sache mit dem Elf anbelangte. Das andere hingegen …


    Nach dem Frühstück nahm ich mir meine Aufzeichnungen vor. Jetzt würde sich zeigen, was sich gestern Abend wirklich abgespielt hatte. Ich schaltete das Band ein:


    Th.: Neldor, du wirst der Herr des Waldes genannt. Gibt es außer dir noch weitere Elfen hier im Wald?


    N.: …


    Th.: Stimmte es, dass sich diese Geister gegen Eindringlinge wehren?


    N.: … …


    Th.: Sehr interessant. Aber verständlich, wenn ich mal so sagen darf. Gilt das für jeden, der den Wald betritt?


    N.: … …


    Th.: Ah ja. Aber die Worte kennt nicht jeder. Verstehe. Jetzt eine ganz andere Frage. Wie lange lebt ihr hier schon in dem Wald?


    N.: …


    Th.: Und davor?


    N.: … ….


    Th.: Oh! Wahnsinn! Und – äh – woher kommt ihr nun wirklich?


    N.: …


    Th.: …


    Soviel zu den technischen Möglichkeiten, die Stimme eines Elfen auf Band aufzunehmen. Aber als ich meine Fragen hörte, erinnerte ich mich zumindest wieder an das Gespräch. Ich hatte eine Reihe von Antworten bekommen und auch weitere Fragen gestellt. Warum allerdings meine Stimme auch nicht mehr auf der Kassette war, sondern nur noch leises Blätterrauschen, hin und wieder der Ruf eines Käuzchens oder Sylvis leises Summen, das verwunderte mich schon wieder. Aber mich wunderte so vieles, weshalb ich das Phänomen erst einmal bei Seite schob und mich meinen Erinnerungen hingab, um sie zu notieren.


    Nachdem ich mir alles wieder ins Gedächtnis zurückgerufen und in wesentlichen Zügen notiert hatte, ging es mir etwas besser.


    So gut es einem Menschen gehen kann, der eben mal die Schöpfungsgeschichte in Multicolor selbst miterlebt hat. Und ich hatte gedacht, das sei ein langweiliger, kindischer Auftrag. Mein lieber Schwan! Aber um nichts in der Welt würde ich jetzt eine Untersuchung über einen Krankenhaus-Skandal oder einen Chemie-Störfall machen wollen. Ob auch mir nur irgendeine Zeitung meine Elfen-Reportage abnehmen würde, war mir inzwischen völlig egal. Jetzt recherchierte ich nur noch für mich. Mit diesem Entschluss stand ich auf und zog mir meine Schuhe an, um mir bei einem Spaziergang den Kopf zu lüften.


    Als ich zurückkam drückte mir Sylvi vier weiter Hefte in die Hand.


    „Hier, das sind die Geschichten zu den andern Elementen. Kannst du ja schon mal lesen. Und wenn du willst, sprechen wir morgen mit Nimwen.“


    „Wer ist Nimwen?“


    „Das Wassermädchen. Eine ganz Liebe. So, aber jetzt muss ich weg.“


    Sylvi schien wirklich in Eile zu sein, ihren Sonntagsbesuch zu machen. Zu dem sie sich ausnehmend mal von ihren Jeans getrennt hatte und in einem kurzen weißen Rock mit einem hellblauen Blüschen richtig wie ein liebes Mädchen aussah. Darum packte mich die Neugier.


    „Wo geht’s hin?“


    „Oh, zum Rosenherz.“


    Waren diese Öhrchen ein bisschen rosig geworden?


    „Bobby ist ein netter Junge. Viel höflicher als andere junge Menschen in diesem Alter“, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen. Das Rosa vertiefte sich, aber ein vernichtender Blitz schoss aus den nixengrünen Augen auf mich zu.


    „Viel höflicher.“


    „Thomas!“


    „Jaha?“


    „Ach, jetzt ziehst du mich auf.“


    „Na ja, ein bisschen. Inzwischen bist du ja die Liebeswürdigkeit in Person. Verrätst du mir denn, wo ich deine Mutter finde?“


    „Ach, sollte ich das? Du willst sie ja doch nur anhimmeln.“


    Wie peinlich, dass die Hitze in meine Ohren so zunahm. Und selbstverständlich bemerkte das dieses garstige Gör, und ihr vielsagender Blick ruhte darauf.


    „Warum glaubt ihr beide nur immer, jeder Mann müsse deiner Mutter nachstellen. Ich wollte mich mit ihr über – äh – ihre Erfahrungen mit Elfen unterhalten.“


    „Wir glauben nicht, wir wissen. Du solltest dich mal im Spiegel sehen. Hübsch, die Farbe.“


    „Grässliches Kind.“


    Sie kicherte.


    „Mam trifft sich mit dem wilden Markus. Der will eine Serie über die Hotels und Restaurants in der Gegend machen. Aber jetzt muss ich los. Vielleicht siehst du die beiden im Café.“


    Weg war sie.


    Der wilde Markus, so, so. Thomas, das war doch nicht ein Stich der Eifersucht auf den unbekannten Kollegen? Solche Gefühle wollten wir doch gar nicht erst hochkommen lassen. Ich wollte die Fäuste ballen, dabei bemerkte ich zum Glück Sylvis Hefte und nahm mir zur Ablenkung vor, ein wenig darin zu lesen. Die erste Geschichte, die ich las, war die über das Element Wasser.


    Sie handelte von Kindern die spielend der Umwelt Schaden zufügten. Sie kippen Waschpulver in ein klares Waldbächlein weil es so schön schäumt. Dadurch vergiften sie die Fische und verschmutzen die Ufer mit dem Schaum. Zwei Elfen ziehen sie zur Rechenschaft, und die beiden Kinder müssen eine (Traum-)Reise zum Herrn des Wassers machen. Auf dem Weg dorthin lernen sie, was sauberes Wasser für das Leben von Menschen, Tieren und Pflanzen bedeutet. Feanen, der Geist des Elementes Wasser, prüft sie dann, ob sie ihre Lektion gelernt haben und gibt ihnen ein Zeichen mit.


    Die Kinder wachen wenig später an der Stelle auf, wo sie eingeschlafen sind.


    


    Oh, oh, oh, das erinnerte mich an meine eigenen schändliche Kindheit. Genau das hatten wir nämlich auch gemacht: Spülmittel in Bäche gegossen und zugeschaut, wie es schäumte. Und warum auch nicht? Wer wollte uns schon eines Besseren belehren, ließen nicht die ganzen Fabriken auch ihre Abwässer in die Flüsse laufen. Da hätte es mehr als zwei kleiner Elfen bedurft, um denen auf die Finger zu klopfen. Heute sah das ja zum Glück schon ein bisschen anders aus. Da wurden diese Industrie-Ferkel wenigstens schon mal als Umweltsünder angeprangert. Ich selbst hatte ein paar saftige Artikel dazu geschrieben.


    Aber langsam dämmerte mir die Überzeugung, dass Elfen vermutlich ihre Stimmen den Grünen geben würden, wenn sie wahlberechtigt wären. Hier gebot ich allerdings meiner Phantasie Einhalt und tippte lieber die Geschichte von Feanen ab. Ich hatte mir jetzt wirklich einen Schoppen verdient und machte mich auf den Weg zum Dorfbrunnen.


    Der Café-Besitzer hatte Tische und Stühle herausgestellt, und ich fand einen Platz in der ersten Reihe. Sehen und Gesehenwerden galt auch hier im Dorfleben. Da schlenderten Familien, meist im Dreigenerationenpack, vorbei, Grüppchen junger Hühnchen giggelten über ähnliche Gruppen junger Hähne, gesetzte Honoratioren spazierten würdevoll in gewichtige Themen vertieft vorüber und hinterließen einen Hauch bürgerlichen Küchendufts. Viel geruhsamer als in der Stadt, aber letztlich nicht unähnlich. Müßig schlürfte ich meinen Wein und lauschte den Gemurmel, dem Stühlerücken, dem Gläserklirren, dem Rascheln der jungen Platanenblätter. Bis mich plötzlich eine bekannte Stimme aus meiner beschaulichen Kontemplation weckte. Lianes Stimme. Direkt hinter mir. Vorsichtig drehte ich mich um. Ja, sie saß hinter mir, allerdings hatte sie mir den Rücken zugewandt. Und bei ihr am Tisch saß ein Mann. Groß, breit, dunkelhaarig.


    Beruhigt wandte ich mich wieder um. Der Knabe mochte ja größer, breitschultriger und dunkelhaariger sein als ich. Aber er war auch viel dicker. Obwohl ich ihn erst Mitte, Ende Zwanzig einschätzte, hatte er einen Bauch, der sichtlich Mühe hatte, von den Knöpfen seines Hemdes in Form gehalten zu werden, und ein verweichlichtes, aufgequollenes Gesicht. Aber meine Neugier war nichtsdestotrotz geweckt, und ich lauschte dem Gespräch. Ich lauschte so intensiv, dass mir der Gedanke kam, meine Ohren müssten allmählich so spitz werden wie die der Elfen.


    „Sicher, gnä’ Frau. Ich bin sehr interessiert daran, über ihre bezaubernde Pension zu berichten. Aber was Sie mir bislang erzählt haben, das – äh – hat noch nicht den rechten Pfiff. Verstehen Sie, gnä’ Frau, ich brauche einen Aufhänger, etwas richtig Starkes, das die Leute zum Lesen bringt. Das durchschnittliche Lesepublikum ist doch so schnell gelangweilt, desinteressiert an schlichten Fakten. Haben Sie denn nichts, was man ein wenig aufbereiten kann?“


    „Nein, wirklich nichts, Herr Wilde.“


    Mir ging ein Licht auf. Der wilde Markus, natürlich. Na, das war ja erheiternd. Meine Ohren wurden noch spitzer.


    „Aber gnä’ Frau, das Haus ist gut besucht. Hat es da nicht irgendetwas Spektakuläres in der Vergangenheit gegeben. Einen Promi, einen kleinen Skandal?“


    „Ausgerechnet das versuchen wir in unserer Branche nun gerade zu vermeiden.“


    „Verständlich, gnä’ Frau, verständlich. Darum ja vielleicht etwas Historisches? Aus der Geschichte, meine ich. Ein alter Mord, eine spukende Dame?“


    „Herr Wilde, mache ich mich nicht verständlich? Sie können über das Haus, seine Geschichte, seine Besitzer, seine Rolle in Dorf schreiben, was ich Ihnen berichtet habe. Ich denke, diese Informationen sollten für die hiesigen Leser interessant genug sein.“


    „Gnä’ Frau, ich bitte Sie. Das kennt man doch schon alles. Ich bin mir nicht sicher, ob ich eine so nichtssagende Story überhaupt meinem Herausgeber vorlegen kann. Sie verstehen, ich bin mit ihm völlig einer Meinung, dass die Leser einen Hauch Sensation, einen Schuss Gänsehaut verdient haben. Es ist schlimm genug, was in der hiesigen Tageszeitung betrieben wird. Ich verrate Ihnen sicher kein Geheimnis, wenn ich Ihnen sage, dass ich gerade deswegen hier eingestellt wurde. Neuer Wind muss in Ihr betuliches Blättchen kommen.“


    Oha, der kleine Sensationsreporter. Jetzt waren mir die Killer-Elfen völlig klar. Aus Nichts eine lesbare Story machen, das hatten wir alle gelernt. Aber einige hatten auch noch soviel Berufs-Ethos, dabei nichts völlig Absurdes oder gar Unwahres zu schreiben. Hingegen die Menschen vom Kaliber eines wilden Markus kannten da keine Hemmungen.


    „Herr Wilde, ich möchte Sie bitten, sich in diesem Fall doch an die von mir geschilderten Fakten zu halten, sonst sehe ich mich gezwungen, Ihnen die Erlaubnis der Berichterstattung zu entziehen.“


    „Aber gnä’ Frau, Sie profitieren doch davon. Man wird auf Ihre kleine Pension aufmerksam. Schauen Sie, ich habe eine blendende Idee. Ich werde eine Nacht unter ihrem lauschigen Dach verbringen. Womöglich fällt mir, wenn ich die richtige Atmosphäre aufnehme, doch etwas Schönes ein. Mh, was halten Sie davon?“


    „Meine Übernachtungspreise kennen Sie, Herr Wilde, aber die Hand könnten Sie jetzt mal von meinem Knie nehmen.“


    Mieser kleiner Schleimer.


    „Denken Sie an die Reklame, gnä’ Frau, da sollte eine Gratisnacht doch schon mal drin sein?“


    „Ach, ist das üblich? Hat Sie Janine von der ‚Weißen Frau’ auch zu einem Gratis-Essen eingeladen?“


    „Nein, hat sie nicht.“


    „Und darum werden Sie nicht darüber berichten?“


    „Also, das ist wirklich nicht der Grund. Nein, das Haus gab nichts her. Keine Aufhänger, wie wir sagen. Oder besser, es gab einen, aber die Dame war nicht geneigt, ihn der Öffentlichkeit preis zu geben. Sie wird wohl ihre Gründe haben, es war ihr peinlich.“


    „Janine war etwas peinlich, was ihr Haus anbelangt? Wollten Sie dort einen Koch mit blutigem Fleischermesser Amok laufen lassen, oder was? Sie dürfen den Arm gerne um die Lehne das anderen Stuhls legen.“


    „Ach, gnä’ Frau, sein Sie doch nicht so spröd. Schauen Sie, was wäre denn, wenn ich berichten würde, wie sich Ihre Tochter, das kleine Nymphchen, in der Dunkelheit mit Ihren männlichen Gästen im Wald herumtreibt …“


    Das war der Schritt zu weit. Ich fühlte, wie meine Haare röter wurden, stand auf, legte dem schwammigen Markus meine Hand schwer auf die Schulter und sagte mit sanfter Stimme: „Halt die Luft an, Mann.“


    Zu meiner Belohnung sah ich ein erleichtertes Zucken in Lianes Gesicht.


    „Und was haben Sie sich da einzumischen?“, fragte der wilde Markus befremdet, doch aufsässig.


    „Ich bin zufällig Gast im Hause Morgentau. Und sollte irgendein schmieriger Artikel darüber von Ihnen erscheinen, werde ich mit Ihrem Chef mal ein Wörtchen zu reden haben.“


    „Ich und mein Herausgeber haben in vielem die gleiche Auffassung. Da werden Sie keinen Erfolg haben.“


    Markus erhob sich zu knappen zwei Metern.


    „Ich kenne Ihren Herausgeber nicht, junger Freund, aber ich kenne die Branche. Und zwar einen Tick besser als Sie. Und die Art, wie Sie Ihre Gesprächspartnerin erpressen wollten, wird sicher nicht die ungeteilte Zustimmung Ihres Vorgesetzten finden. Und jetzt, glaube ich, ist es besser, sie verabschieden sich auf gewohnt höfliche Manier.“


    „Ich verb …“


    „Verabschieden war ein gutes Stichwort, Herr Wilde. Tut mir leid, ich habe jetzt keine Zeit mehr für Sie.“


    Liane war aufgestanden und sah den wilden Markus mit einem Blick an, der weit unter null Grad lag. Es schien, als ob dadurch dem guten Mann die Zunge eingefroren war. Er verließ uns ohne eine weiter Kommentare.


    Als er außer Hörweite war, meinte Liane kochend vor Wut: „Noch einmal gnä’ Frau und ich hätte ihm eine aufs Maul gegeben.“


    Ein bisschen erstaunte mich diese gewalttätige Ader, aber eigentlich nicht sehr. Ich setzte mein schleimigstes Lächeln auf und säuselte: „Küss die Hand“, welche mir sogleich mit allen fünf Krallen ins Gesicht gestreckt wurde, und die ganze unangenehme Szene löste sich in ein Lachen auf.


    „Nicht einmal seinen Kaffee hat er bezahlt, der Halunke.“


    „Den übernehme ich, Sie sollen nicht unter meinen Kollegen zu leiden haben.“


    „Ach, Unsinn. Herr Starman, ich entschuldige mich dafür, dass ich in den ersten Tagen zurückhaltend war. Wir hatten hier schon ein bisschen unter Reportern von der Art des wilden Markus zu leiden. Sie hingegen scheinen mir ganz anders zu sein.“


    „Gewandelt, Frau Morgentau, gewandelt. Durch den wohltuenden Einfluss einer garstigen Göre und einer Handvoll Elfen.“


    „Und wenn Sie mich noch einmal Frau Morgentau nennen, dann nenne ich Sie Mr. Starmän.“


    „Einverstanden, Liane. Wollen wir noch etwas trinken?“


    Ich hatte mich zu ihr gesetzt, aber sie winkte ab.


    „Gehen wir ein Stückchen, ich habe genug gesessen.“


    Wir gingen langsam durch die Gässchen des Altdorfs, und Liane erzählte: „Das Haus Morgentau gehörte früher meinen Eltern. Wir hatten schon immer im Sommer an Feriengäste vermietet, weil es einfach zu groß war. Noch früher war es in der Tat eine alte Posthalterei gewesen. Es gibt alte Aufzeichnungen, alte Bilder. Ich finde, daraus kann man durchaus einen ansprechenden Artikel machen, oder?“


    „Mit Sicherheit. Der wilde Markus liegt mit seiner Sensations-Berichterstattung ziemlich daneben. Er sollte sich bei einem der Revolverblätter bewerben und die Promis in ihren Badezimmeren auflauern.“


    „Ich fürchte, bei anderen Zeitungen ist er nicht untergekommen.“


    „Was hat er bei Janine angestellt? Ich werde den Eindruck nicht los, da du da mehr wusstest als er dachte.“


    „Oh, Janine ist meine Freundin. Er hat bei ihr nach der berühmten ‚Weißen Frau’ gefahndet. Nun gibt es die dummerweise wirklich. Sie ist ganz harmlos und taucht in Vollmondnächten manchmal im Hof des Restaurants auf. Vermutlich ist sie eine arme Seele eines alten Kräuterweibleins, das vor Zeiten hier als Hexe hingerichtet wurde. Jedenfalls hat der wilde Markus irgendwie Wind davon bekommen und wollte unbedingt Janine dazu überreden, einen Exorzismus durchzuführen. Darüber wollte er dann exklusiv berichten.“


    „Ach du lieber Himmel. Na, da kam Freude auf, was?“


    „Janines Mann war kurz davor, handgreiflich zu werden. Markus hat den Gasthof sehr überstürzt verlassen.“ Sie kicherte. „Seine Zeche nicht zu zahlen, scheint seine Spezialität zu sein.“


    „Vergessen wir ihn. Wenn irgendetwas in eurem Blättchen erscheint, das nicht ganz in Ordnung ist, mache ich Dampf. Erzähl mir mal ein bisschen mehr von deiner Pension“, bat ich sie, in der Hoffnung, dabei auch ein bisschen mehr von ihr zu erfahren. Diese Hoffnung trog nicht.


    „Ich habe sie erst vor zwei Jahren übernommen, nachdem mein Mann und ich uns getrennt hatten. Ich bin ja Hotelfachfrau. Nachdem meine Eltern das Haus aufgegeben hatten, war es in ziemlich schlechte Hände gekommen, und ich musste viel hineinstecken, um es in Schwung zu bringen. Einiges an Geld, aber noch mehr an Arbeit.“


    „Es ist dir gut gelungen. Das Haus hat Stil und Ausstrahlung. Warum hast du es nicht schon früher übernommen?“


    „Ich wohnte nicht hier. Ich wollte schon immer etwas mit Hotels zu tun haben, aber eine Ausbildung ist hier kaum möglich. Außerdem – ich wollte die große, weite Welt sehen. Sah ich, fand einen Mann, heiratete und bekam Sylvi. Alles weit weg von hier. Aber Dirk war nicht der Typ, der mit Schwierigkeiten gut klarkam. Sylvis Krankheit brachte das dann endgültig ans Licht.“


    „Kein guter Zeitpunkt, um sich zu trennen.“


    „Wir blieben so lange zusammen, bis Sylvi endgültig geheilt war. Aber danach war klar, dass wir uns gänzlich auseinander entwickelt hatten. Weiß du, ich hatte – weil das ist hier in Groß Alfheim nicht zu umgehen – als Kind inbrünstig an Elfen und Feen geglaubt. Und dann traf ich ihn, und er bezeichnete das alles als kindischen Aberglauben. Ich passte mich an. Aber dann, als Sylvi wirklich so von einem Tag auf den anderen gesund wurde, begann ich an seiner rationalen Einstellung zu zweifeln. Und als meine Kleine mir dann nach ein paar Monaten die unglaubliche Geschichte von der dicken Elfe erzählt hatte, wurde mir die Entscheidung leicht, wieder hierhin zu ziehen. Sylvi hat durch ihre Krankheit ein tiefes Verständnis für die Welt gewonnen, und sie hat mir, so jung sie auch ist, für viele Dinge die Augen geöffnet.“


    „Mir auch, Liane. Ob das damit zusammenhängt, dass sie so oft mit den Elfen zusammenkommt? Soweit ich das bis jetzt erfahren habe, sind das wirklich alte, weise Wesen. Ach, wie verrückt das alles ist.“


    „Das geht einem anfangs so, wenn man mit diesen Dingen konfrontiert wird. Du findest dich aber ziemlich schnell damit ab, scheint mir.“


    „Nicht schnell genug. Ich fühle mich noch immer wie in einer Luftblase. Aber trotzdem möchte ich mehr wissen. Sylvi hat mir heute die anderen Geschichten gegeben. Sagenhaft.“


    Wir hatten inzwischen die Häuser hinter uns gelassen und waren auf einem Feldweg angelangt. Auf einer kleinen Brücke blieben wir stehen und lehnten uns an das Geländer. Die Sonne lag wie eine Orange auf den fernen Hügeln und ließ ein paar flauschige Wolkentuffs rot aufglühen. Das Bächlein unter uns gluckste leise. Es war eine friedliche Stimmung, ich fühlte mich plötzlich frei von allen Spannungen, die Wogen meiner Gefühle wurden glatt und sanft, mein Blick wurde weiter und umfasste die ganze Landschaft. Wie schön dieses Land war. Und wie schön diese Frau neben mir war.


    Sie brach das wohltuende Schweigen.


    „Möchtest du heute Abend mit einer Wasserfee sprechen?“


    „Ich … ja … Sylvi hat mir versprochen, das morgen zu machen. Und ich hab’ nichts dabei …“


    „Sylvi hat nichts dagegen, denke ich. Und was heißt, nichts dabei?“


    „Keinen Kassettenrecorder, kein … Ach, Quatsch, das nützt ja sowieso nichts.“


    „Eben. Man behält es einfach.“


    Mir fiel etwas ein.


    „Sag mal, Fotos kann man vermutlich von den Elfen auch nicht machen?“


    „Im Prinzip nicht. Aber es gibt Möglichkeiten. Wenn man sie bittet, sich sichtbar zu machen, dann erscheinen sie auch auf den Aufnahmen. Ich habe eine Reihe Bilder von ihnen. Ich hätte sie dir schon noch gezeigt.“


    „Sagenhaft.“


    Sie stieß sich vom Brückengeländer ab, und ich folgte ihr entlang des kleinen Bachlaufes. Die Felder endeten hier, und Weideflächen begannen. Entlang dem Ufer wogten Schilfhalme im Abendwind und rieben sich raschelnd aneinander. Eine riesige Weide ließ ihre frühlingsgrünen Zweige über das Wasser baumeln. Unter dem Baum gab es eine rohe Holzbank, zu der mich Liane führte.


    „Komm, hier ist ein guter Platz, um mit Nimwen zu sprechen. Du weißt ja schon, wie du dich zu verhalten hast, nicht wahr?“


    „Ich hoffe.“


    Dichter Nebel stieg aus den feuchten Wiesen, und Liane stand im letzten Abendsonnenschein, breitete die Arme aus und sprach:


    „Bei Quelle, Fluss und stillem See,


    bei Nebel, Raureif, Tau und Schnee,


    bei Regen, Hagel, Eiskristall,


    bei Welle, Woge, Wasserfall


    ruf ich Dich an, des Wassers Geist,


    ruf ich die Fee, die Nimwen heißt!


    


    Leben trinkt


    den Himmelswein,


    Totes sinkt,


    wird immer sein.“


    „Ich grüße dich, große Elfenfreundin. Bist du durstig nach dem Wasser meiner Quelle?“


    „Hallo, Nimwen! Nein, nicht ich bin durstig, obwohl das Wasser sehr erfrischend ist. Mein Begleiter hier ist durstig nach deinem Wissen.“


    Eine kleine Elfe, wunderschön anzusehen, umflatterte Liane. Dabei hinterließ ihr feines Gewand den Eindruck von flirrendem Licht auf blauem Wasser. Sie drehte sich plötzlich um und flatterte noch etwas höher und schwebte nun auf meiner Gesichtshöhe.


    „Sei gegrüßt, schöne Wasserfee.“


    „Hallohallo. Der sieht aber hübsch aus, Liane. Hast du dir den ausgesucht? Obwohl, bei den Haaren mag er den Feuer-Elfen noch besser gefallen. Hihihi.“


    Oh je, noch so ein neckisches Geschöpf. Aber süß. Sie setzte sich auf meine Schulter, ein Fliegengewicht, aber dennoch spürbar.


    „Na, was möchtest du wissen?“


    „Alles!“


    „Dann zerspringt dein Kopf.“


    „Ja, das weiß ich. Ich habe nur einen Scherz gemacht. Gestern habe ich mit Neldor gesprochen. Und jetzt habe ich noch ein paar weitere Fragen. Magst du mir die beantworten?“


    „Klar, lass rüberwachsen.“


    Ich brauchte einen Moment, bis ich verstand, was sie meinte, aber dann schickte ich ihr meine in Gedanken formulierten Fragen.


    Fünftes Interview


    Nimwen antwortete zunächst auf meine Frage nach ihrer Herkunft. Sie lebte länger als Neldor auf dieser Erde, denn schon bevor es Wald gab, bevor die ersten Pflanzen mit ihrem Wurzeln die Erde durchzogen, gab es Wasser. Bäche, Flüsse, Seen, Meere. Und in ihnen Leben. Nimwen hatte immer kleine Bäche vorgezogen. Aber sie gab mir zu verstehen, dass die Angehörigen der Wasserelfen unterschiedliche Neigungen hatten. Manche zogen stehende Gewässer vor, von ihnen wiederum gab es welche, die lieber über große, flache Seen wachten, andere mochten tiefe, dunkle Brunnen. Wieder andere hingegen hielten sich gerne an den Meeresküsten auf, an flachen Stränden, an umtosten Klippen, in einsamen Fjorden und in stillen Buchten. Besonders geschätzt wurden aber auch Wasserfälle oder Stromschnellen und Strudel, von wo, wie Nimwen zugab, manchmal der schlechte Ruf der Wassergeister herrührte. Ein paar ganz ausgeflippte Elfen, vermittelte sie mir, seien außerdem in Gletscherspalten zu Hause. Oder auf schneebedeckten Gipfeln und in den Tälern der Hochgebirge. Womit wir auf das Thema Yeti kamen, zu dem sie aber nichts mitteilen wollte außer einem schelmischen Grinsen.


    Ich wechselte das Thema und kam auf die Herkunft der Elfen zu sprechen. Und wieder stiegen diese uralten Bilder in mir auf. Nicht die unendliche kosmische Schwärze, sondern die durchscheinende Bläue des Wassers umgab mich diesmal. Und wieder spürte ich die Gegenwart eines großen Gedankens, doch es war anders diesmal. Weniger absolut. Moleküle fanden sich, verbanden sich, lösten sich wieder, formten Muster und Strukturen, bildeten Ketten und Ringe, wanden und drehten sich und tanzten ihren spiralförmigen Tanz in dem sonnendurchfluteten Wassern unter der fürsorglichen Aufsicht eines lichten Wesens. Und als eine Struktur gefunden war, die wieder und wieder aus sich selbst entstehen konnte, lösten sich von dem Lichtwesen unendliche viele Teile. Und diese Teile nahmen Formen an, Formen, die mir wage bekannt erschienen. Urformen von Quallen, wabernd und beweglich, schlangengleiche Gebilde und wieder Spiralen wie von Schneckenhäusern und Muscheln, andere schon bekannter, wie starres Korallengespinst oder wogende Blumen, sternförmig oder fischähnlich. Und die Anfänge des Lebens wuchsen in diese lichtgeborenen Formen hinein, wurden zu Quallen, Würmern, Muscheln, Korallen, Seeanemonen, Seesternen und Fischen in dem luftlosen Weiten des Wassers. Behütet und beschützt von dem Wächter des Wassers und seinen Abkömmlingen, den Elben.


    Nach einer Weile begann mein Kopf zu schmerzen, und Nimwen stellte die Kommunikation mit mir ein.


    „Morgen erinnerst du dich an alles. Aber für heute ist erst mal Schluss. Ich hab noch eine Verabredung mit den Fröschen.“


    Sie flatterte auf, verweilte einen Moment auf meiner Kopfhöhe und gab mir dann einen kleinen Kuss auf die Stirn. Das half zwar gegen die Kopfschmerzen, ließ mich aber starr vor Entzücken zurück.


    Liane sprach einige verabschiedende Worte, und Nimwen verschwand im Nebel über dem Bächlein. Wir blieben noch einen kleinen Augenblick stehen, bis es uns zu kalt wurde. Und als wir gingen, fing ein ganzer Chor Frösche an zu quaken.


    Diesmal war ich schon nicht mehr ganz so müde wie die ersten Male. Ich schaffte es sogar noch, mit Liane und Sylvi zusammen einen kleinen Imbiss einzunehmen, aber dann wankte ich ins Bett.


    Der zweite Traum


    Es überraschte mich nicht, äußerst lebhaft zu träumen.


    Ich wanderte am Bächlein entlang, erst auf bekannten Wegen, dann aber wurde es immer fremder. Der Lauf des Wassers führte mich wieder in den Wald hinein, einen lichten Wald mit weichem Boden. Frühlingsblumen wuchsen dort, bedeckten weite Flächen mit ihren blauen Blüten, junge Farne entrollten ihre Wedel, Kräuter verströmten ihren Duft unter meinen Schritten. Ein Specht bearbeitete mit lautem Gehämmer seine Wohnung, ein Kuckuck teilte der Welt im Allgemeinen seinen Namen mit, und im trockenen Laub raschelten Käfer und kleine Tiere. Ich stieg, einem ausgetretenen Pfad folgend, bergan und sah mich bald der Quelle des Bächleins gegenüber. Dort, wo sie in einem kleinen Wasserfall über einen Felsen sprang und sich das Wasser in einem flachen Becken sammelte, saß eine junge Frau und wusch Kräuter. Hin und wieder sah sie auf, als ob sie nach jemandem Ausschau hielt. Dabei trafen ihre Blicke auch mich, aber sie sah mich nicht. Dabei hätte ich mich gerne bemerkbar gemacht. Denn sie war eine bemerkenswerte Frau. Ihre Haare waren goldblond und schimmernd, ihr Gesicht von ebenmäßiger Schönheit. Ihre Kleidung hingegen schien mir sonderbar. Es erinnerte mich an etwas, was ich mal gesehen hatte. Doch dann wurde ich abgelenkt. Ein Mann trat zwischen den Bäumen hervor. Jung war er, groß, aufrecht und sehr würdevoll. Er rief einen Namen, und die Frau blickte auf. Und als die beiden sich ansahen, da schien ein Leuchten um sie zu sein. Die Liebe, die sie füreinander spürten, floss um sie herum wie ein Mantel, floss hin zu mir und hüllte mich mit ein. Es war eine grenzenlose Liebe, eine vollkommenen Liebe, eine warme, tröstende, ewig beständige Liebe.


    Doch ein Donnerschlag, ein Blitz und Finsternis zerstörten das liebliche Bild. Und als es endlich heller wurde, befand ich mich wieder auf der runden Lichtung, in deren Mitte mannshoch die beiden verschlungenen Bäume standen. Beinahe zärtlich hielten die Äste der Eiche den schlanken Stamm der Kiefer umfangen, während sie im Wind schwankten und sich bogen.


    Ich wachte auf und fand einen grauen, verhangenen Morgen vor. Doch es hätte auch schneien oder hageln können, nichts, aber auch überhaupt nichts konnte die seltsame Hochstimmung in mir verderben. Ich gab mich noch ein paar Minuten diesem Nachhall der geträumten Liebe hin, dachte, sie würde vergehen, wie alle Träume. Doch sie blieb. Sie blieb beim Zähneputzen und Rasieren, sie blieb mein Anziehen und Hinuntergehen. Und sie wurde kristallklar für mich, als mich Liane begrüßte. Es gelang mir mit Mühe, ihr nicht sogleich von meinem Traum und meinen Gefühlen zu berichten, sondern in gelassener Freundlichkeit mit ihr zu plaudern. Oft hatte ich mich schon verliebt, aber das war jetzt anders. Anders und verlangte Geduld.


    Darum zog ich mich auch bald zurück, um mein Interview mit Nimwen aufzuarbeiten, bis ich an die Stelle kam, wo mich mein Kopf angefangen zu schmerzen. Nimwen hatte mir aber versichert, ich würde noch mehr erfahren. Jetzt, nachdem ich mich an dieses wundersame Interview erinnert hatte, konnte ich mich ohne die Gefahr von Kopfschmerzen weiter in den Urmeeren treiben lassen, zusehen, wie sich die vielgestaltigen Arten des Lebens entwickelten. Manches war zauberhaft schön, aber es gab auch Dunkelheit, Kälte und Angst. Denn mit dem Leben war auch das Sterben gekommen. Und ich sah Millionen von Lebewesen vergehen und auf den Grund der Wasser sinken.


    Das Telefon unterbrach meine friedliche Meditation. Und die Gegenwart hatte mich wieder. In der Form von Joe.


    „Und, Thomas, krieg ich heute was von dir?“


    „Gib mir noch drei Tage, Joe“, bat ich, denn ich wollte noch die letzten Geschichten auswerten und mit den Elfen sprechen. Außerdem reizte mich inzwischen das Geheimnis der verschlungenen Bäume. Zusammen würde das einen faszinierenden Report ergeben.


    „Sag mal, bist du völlig abgedreht? Uns liegt hier eine sensationelle Meldung aus dem Kaff vor, in dem du rumfaulenzt. Kriegst du denn gar nichts mehr mit? Da hast du letzthin etwas von einem Bannwald gefaselt, und jetzt kommt hier eine irre Meldung über satanische Orgien auf den Tisch. Mann, wenigstens die Lokalpresse solltest du doch auswerten können.“


    „Moment mal, Joe. Was für satanische Orgien? Du sitzt aber auch jedem Spinner auf. Der Quatsch von den Killer-Elfen war genauso ein Flop. Jetzt mach mal langsam. Hier spielt sich nichts Satanisches ab.“


    „Also hör mal, so etwas kann man sich nicht aus den Fingern saugen. Klar, ein bisschen aufgemotzt, aber meist ist doch was dran. Da gibt’s eine Stelle im Wald, wo die Einheimischen sich nachts treffen und wer weiß was anstellen. Und wenn’s nur ein abergläubischer Hokuspokus ist. Aber du liegst wahrscheinlich zu der Zeit in der Koje und träumst süß. Also so war das mit dem Urlaub auch wieder nicht gemeint. Denk an den Vorschuss. Liefer mal was fürs Geld.“


    „Keine Sorge, ich liefere etwas. Aber keine erfundenen Horrorgeschichten, sondern seriöse Berichte über das hiesige Brauchtum.“


    „Thomas, ich will meine Story, den Aufhänger hat dir dein Kollege vor Ort schon geliefert. Und das Thema ist absolut trendy.“


    Mir schwante, dass der wilde Markus wieder eine Schwachsinnsmeldung abgelassen hatte. Und damit wollte ich mich nicht gemein machen.


    „Nein, Joe, darüber werde ich nichts berichten.“


    „Okay, Junge, du hast das so gewollt.“


    Klatsch – die Verbindung war abgebrochen, bevor ich noch etwas erwidern konnte. Ich sah das Handy verblüfft an und stand auf. Am Fenster lehnte ich meinen Kopf an die Scheibe und dachte nach. Meine Reaktion eben war natürlich idiotisch. Warum musste ich meinen Auftraggeber verärgern? Natürlich hätte ich ihm einen einigermaßen seriösen Artikel schreiben können. Mit einer ausreichenden Portion Pfeffer darin. Material hatte ich genug. Aber es sträubte sich alles in mir dagegen, das Vertrauen der Leute hier – Irma, Janine, Bobby, Sylvia und nicht zuletzt Liane – zu missbrauchen und die zauberhafte Elfenwelt durch den Schmutz zuziehen. Ich mochte das nicht. Gut, zu meinem eigenen Schaden. Aber trotzdem, ich wollte nicht.


    Allerdings musste ich mir jetzt ganz schnell die weitere Vorgehensweise überlegen. Als erstes würde ich mir die heutige Zeitung besorgen, um zu sehen, was der wilde Markus wieder verbrochen hatte. Dann recherchieren, was wirklich dran war und eine Gegendarstellung schreiben. Außerdem die noch offenen Geschichten lesen.


    Montag


    Gesagt, getan. Der erste Teil ließ sich schnell erledigen, die Zeitung steckte im Briefkasten. Und Freund Markus hatte sich in einem reißerisch aufgemachten Artikel über das Geheimnis der verschlungenen Bäume hergemacht. Allerdings hatte er die Tatsache, dass dieser Ort von Liebespaaren aufgesucht wurde zunutze gemacht, um darum eine geschmacklose Geschichte über perverse Rituale zu erfinden.


    Ich tätigte ein paar Anrufe bei meinen bisherigen Gesprächspartnern und konnte somit die Stimmung der Leserschaft ziemlich eindeutig ausloten. Sie reichte von sprachloser Empörung bis hin zu der Androhung von Reporter-Verstümmelung, was mir einen Vorgeschmack auf die Leserbriefe gab. Andererseits erfuhr ich noch ein wenig mehr aus der Überlieferung zu den verschlungenen Bäumen. Der Brauch, nachdem sich Paare sich dort hinbegaben und um dauerhafte Liebe baten, war wirklich sehr alt. Und ein Märchen sagte, vor vielen hundert Jahren, irgendwann im Mittelalter, seien zwei Liebende von den Elfen in Bäume verwandelt worden, die dort warteten, bis ein Menschenpaar käme, um sie zu erlösen. Was ich allerdings nicht herausbekam, war, warum das Paar verzaubert wurde und wie es zu erlösen war. Ellen Waldeck meinte, es gäbe da noch weitere Zeilen zu dem Spruch vom Kiefernherz und Eichenblut, aber sie kenne sie nicht.


    Mir hingegen kam ein beinahe unglaublicher, phantastischer Gedanke. Ich erinnerte mich an die Träume der beiden letzten Nächte. Da hatte ich die verschlungenen Bäume gesehen, als Schösslinge und als junge Bäume. Und ich hatte das Paar gesehen, die junge Frau an der Quelle und den Mann. Und beide Träume waren nach dem Gespräch mit Elfen aufgetreten. Was – so war meine logische Schlussfolgerung – würde ich nach dem nächsten Treffen mit den Elfen erfahren? Ich wurde unruhig, als ob mich etwas drängte. Ein unerklärliches Gefühl der Bedrohung machte sich in mir breit. Ich wünschte mir sehnlichst, mit jemandem darüber zu sprechen. Am liebsten natürlich mit Liane. Doch weder sie noch Sylvi waren im Haus. Ruhelos strich ich durch den Garten, zurück ins Haus, wieder in mein Zimmer. Im Augenblick konnte ich nichts tun. Und das machte mich nervös. Bis mir die Geschichten wieder einfielen. Also setzte ich mich mit dem nächsten Heftchen an den Tisch. Und gleich darauf war ich versunken in den seltsamen Ereignissen.


    Auch in dieser Geschichte fügten zwei Mädchen spielend der Umwelt Schaden zu. Sie sprühen Haarspray auf Pflanzen und Insekten. Dabei verkleben sie Blumen, Tiere und die Haare von zwei Elfen. Diese ziehen sie zur Rechenschaft, und die beiden Kinder müssen eine (Traum-) Reise zur Herrin der Luft machen. Auf dem Weg dorthin lernen sie, was frische Luft für das Leben von Menschen, Tieren und Pflanzen bedeutet. Memeltari, der Geist des Elementes Luft, prüft sie dann, ob sie ihre Lektion gelernt haben und gibt ihnen ein Zeichen mit. Die Kinder wachen wenig später an der Stelle auf, wo sie eingeschlafen sind.


    In diesen Geschichten war System. Hatten die Elfen Sylvia als Medium ausersehen, ihren Altersgenossen die Grundzüge umweltfreundlichen Verhaltens beizubringen? Wenn ja, war das sicher nicht die schlechteste Methode. Ich für meinen Teil würde hoffentlich heute mit weiteren Elfen sprechen, um mehr Details zu den Elementen und der Herkunft der Elfen zu erfahren.


    Es klopfte an der Tür.


    „Hallo, Thomas, ich bin’s Sylvi. Darf ich reinkommen?“


    „Klar, komm rein. Ich habe gerade die Geschichte der Luft gelesen. Gibt es eigentlich viele Kinder, sie solche Erlebnissen haben?“


    „Hier in der Umgebung ja. Ich weiß nicht, wie das an anderen Orten aussieht. Wahrscheinlich nicht in irgendwelchen Großstädten.“


    „Mh, da magst du recht haben. Eigentlich schade, nicht?“


    „Wer weiß, wenn du darüber schreibst, werden das viele lesen und möglicherweise aufmerksamer werden. Hier, Mam hat gesagt, ich soll die die Fotos mal zeigen, die wir gemacht haben. Bei einigen hat das ziemliche Überredung gekostet.“


    Sylvi schwang sich auf mein Bett, faltete die Beine in einem schmerzerregenden Lotussitz zusammen und schlug einen Ordner auf.


    Das erste Bild war ein Rosenbusch, in dem ein zierliches Wesen in einem blütenartigen Kleid zu erkennen war.


    „Gloriel?“, fragte ich erstaunt.


    „Ja, bei Irma, vorletzten Sommer. Es war reiner Zufall, denn Gloriel ist sehr eigen. Wir mussten uns einen halben Abend lang auf die Lauer legen und alle Beschwörungen singen, die wir kannten. Und als sie entdeckte, dass wir sie fotografierten, ist sie mit ihrem Zauberstab auf den Apparat losgegangen, dass nur so die Funken gesprüht sind. Mann, die hat vielleicht einen unelfenhaften Wortschatz. Da konnte sogar ich noch was von lernen.“


    „Was immer ich in meinem Leben für Vorstellungen von Elfen hatte, Sylvi, die sind längst überholt. Weißt du, es ist mir in den vergangenen Tagen so ein paar Mal eine Erinnerung an meine Großmutter durch den Kopf gegangen. Sie hat mir als Kind auch Elfen-Geschichten erzählt. Aber die hat ganz offensichtlich nie eine echte Elfe getroffen. Sie hat sie immer als zart, sanft und liebevoll geschildert, mit wehenden Haaren, blütenbekränzt im Mondlicht tanzend. Aber nie unflätige Beschimpfungen von sich gebend. Aber man lebt und lernt.“


    „Wie wahr. Hier meine Freundin Eilinar, ganz schlank. Sie war sehr kooperativ.“


    Der Hintergrund auf dem Bild war eine weite, sanfte Landschaft, leicht verschwommen, aber in goldenes Sonnenlicht getaucht.


    „Wo ist denn die Aufnahme gemacht worden? Doch nicht hier in der Gegend?“


    „Nein. Nein, ich durfte sie dort machen.“


    Sylvi zierte sich ein wenig, und ich vermutete, „dort“ war das Elfenland. Sozusagen hinter den Spiegeln. Darum fragte ich nicht weiter nach. Ein zweites Bild hingegen überraschte mich. Eilinar als Pummelchen vor einem alten geschnitzten Schrank.


    „Hast du sie denn erwischt, als sie noch dick war?“, wunderte ich mich.


    „Hihihi, nein. Das hätte ich weder gekonnt noch gewagt. Zu dem Zeitpunkt hätte sie mir vermutlich die Ohren weggezaubert oder noch Schlimmeres angetan. Nein, ich sagte ja, sie war sehr kooperativ. Sie besuchte mich noch ein paar Mal später und nahm mir zuliebe noch einmal diesen Umfang an. Weißt du, Elfen sehen nämlich immer so aus, wie man sie sich vorstellt.“


    Das allerdings war eine interessante Neuigkeit. Ich hakte nach.


    „Wie meinst du das?“


    „Nun, wir Menschen sind im Verhältnis zu den Elfen sehr … dumm? Nein, nicht dumm, unwissend? Ich weiß das Wort nicht.“


    „Naiv, unbedarft?“


    „Ja, naiv. Also sind Elfen so nett und zeigen sich auf eine Weise, wie wir sie akzeptieren können. Sie kennen natürlich unsere Vorstellungen von ihnen und richten sich danach.“


    „Das ist beachtlich. Und wie sehen sie wirklich aus? Hast du sie schon einmal in ihrer wahren Elfengestalt gesehen?“


    Sylvi zögerte sichtlich mit der Antwort.


    „Du brauchst mir nicht zu antworten, Sylvi. Mir reicht es schon, sie in der ihnen genehmen Form zu sehen.“


    „Ist schon in Ordnung. Ich habe sie in ihrer wahren Gestalt gesehen. Aber ich kann sie nicht beschreiben. Vermutlich kannst du es, wenn du sie gesehen hast.“


    „Werde ich sie denn sehen?“


    „Neldor und Nimwen haben dir schon so viel gezeigt, sie werden dir noch mehr zeigen.“


    Damit gab ich mich zufrieden und blätterte in dem Ordner weiter.


    „Der Beschreibung nach müsste das Mutter Erde sein. Sogar sie durftest du fotografieren?“


    „Mam hat die Elemente aufgenommen. Anschließend war sie drei Tage ziemlich von den Söckchen. Aber es hat sich gelohnt, nicht?“


    Das hatte es wirklich.


    „Sag mal, Sylvi, können wir heute wieder eine Elfe sprechen?“


    „Ich muss unbedingt noch einen Aufsatz fertig machen. Aber du kannst das doch inzwischen auch schon alleine, denke ich. Wenn ich dir den Spruch sage und wo du am besten hingehst. Wen willst du den befragen?“


    „Oh, eine von den Luft-Elfen.“


    „Sprich mit Sulimo, der ist lustig. Wenn du hier hinten rausgehst, kommst du auf eine kleine Anhöhe. Es weht dort immer etwas Wind. Da fühlt er sich wohler als im Wald.“


    „Na gut, wenn du meinst. Deine Mam ist auch nicht da?“, fragte ich hoffnungsvoll.


    „Doch. Aber geier nicht ständig hinter ihr her.“


    „Ich geiere nicht.“


    „Doch.“


    „Und wenn?“


    Und mit einem Blick aus den Abgründen ihrer nixenhaften Augen, die plötzlich älter schienen als die ganze Menschheit, murmelte Sylvi: „Lass sie doch selbst draufkommen.“


    Wenn sonst nichts, das überzeugte mich. Also ließ ich mir den Spruch zur Anrufung der Elfe und die Worte zum Abschied aufschreiben. Danach entknotete Sylvi ihre Beine und hopste ohne Beschwerden vom Bett. Ich bewunderte sie dafür. Selbst wenn ich es geschafft hätte, meine Beine derart zu verbiegen, ich wäre anschließend als Invalide zurückgeblieben.


    Nachdem ich mich umgezogen hatte, machte ich mich auf den Weg zu dem beschriebenen Ort. Heute war es auf Grund der dichten Wolkendecke früh dunkel geworden, und ein herzhaftes Windchen pfiff mir um die Ohren. Dieses Windchen riss mir auch förmlich die Worte aus dem Mund, als ich begann, den Spruch zu rezitieren:


    „Bei sanfter Brise, Bö und Sturm,


    bei Wirbelwind und Wolkenturm,


    bei Blitz und Donner, Windgefauch,


    bei Laubgeraschel, kühlem Hauch


    ruf ich dich an, der Lüfte Geist,


    ruf ich den Elf, der Sulimo heißt.


    


    Leben schwebt,


    es atmet ein,


    ein Hauch vergeht,


    wird immer sein.“


    „Ich grüße dich, Elfenfreund. Man berichtet mir, du seiest uns wohlgesinnt, aber tierisch neugierig.“


    „Heil, Sulimo, Windgepeitschter. Wie schaffst du es nur, dich so im Gleichgewicht zu halten, bei dieser herzhaften Brise?“


    Ein fast bewegungslos im Luftzug stehender Elf in flatterndem grauen Gewand hatte sich in meiner Schulterhöhe eingefunden.


    „Easy. Das lernt man mit der Zeit.“


    Und was Zeit bedeutete, lernte ich in der nachfolgenden halben Stunde.


    Sechstes Interview


    Sulimo war beinahe genauso alt wie Nimwen, ein wenig jünger vielleicht, nur ein paar Millionen Jahre. Sein Leben war deutlich bewegter, besser gesagt, wechselhafter. Was an der Natur der Luft lag. Luft-Elfen hatten weniger Vorlieben für bestimmte Orte als für bestimmte Windgeschwindigkeiten. Die ganz wilden waren die Hüter der Stürme, rau und wütend der Nordwind, heiß und staubig der Südwind, eisig und trocken der Ostwind, wolken- und regenschwer der Westwind. Mächtige wachten über die großen Luftströmungen der Erde, die Passatwinde, den Samsun, den Chamsim, den Schirocco, den Mistral und wie sie alle hießen. Sanftere wehten mit den kühlenden Lüftchen an heißen Tagen oder mit den auffrischenden Brisen salzigreiner Meeresluft. Sulimo gab aber auch zu, dass es Vertreter der extremen Richtungen gab, der Herr der Flauten und die Mutter der Orkane, der Meister der Hurrikane und die Fee der Tornados machten sich nicht immer beliebt bei den Erdenbewohnern. Daher kam der alte Brauch in manchen Gegenden, die kleinen Luftzügen, die Staubwirbel erzeugten, höflich als Elfen zu grüßen.


    Auch Sulimo fragte ich nach der Herkunft der Elfen, und er antwortete mir mit einem prächtigen Szenario. Ich fand mich schwebend in den gewaltigen Strömungen um den Erdball. Noch war wenig Farbe zu sehen. Die Felsen grau und karg, die Täler und Ebenen rau verwittert, Noch keine grüne Pflanzenschicht hielt die steinigen Hänge, und Gerölllawinen rissen breite Schneisen in die Berge. Und doch, die Meere wanderten, die Seen trockneten aus. Und auf ihrem Boden hatte sich in unzähligen Sonnenumläufen Schicht um Schicht organisches Material abgelagert. Und darin entwickelte sich ein neuer, phantastischer Vorgang. Von Sonnenlicht und Bausteinen der Atmosphäre genährt wuchsen die ersten Pflanzen und gaben der Luft dafür den Sauerstoff. Und wieder wachte eine lichte Gestalt über ihre Entwicklung, gab Formen vor, denen sie sich weiter und weiter annäherten. Ich sah die gequirlten Stängel der Schachtelhalme, zartfiedrige Farne, Moose und erste Bäume entstehen. Samen flogen durch die Luft, fielen auf mehr und mehr fruchtbaren Grund, wuchsen, vermehrten sich und starben, um den Boden noch fruchtbarer zu machen.


    Ich schwebte noch immer über der grünen Urlandschaft, und dann sah ich sie. Aus den Wassern tauchen die ersten Lebewesen auf, Kiemen wurden zu Nasen, Schwimmblasen zu Lungen, Flossen zu Beinen. Größer und vielgestaltiger wurden die luftatmenden Landbewohner. Manche erhoben sich gar in die Lüfte. Riesige Flugechsen glitten über die Seen, Ungeheuern gleich stampften Saurier durch die morastigen Wälder – hatten die eigentliche Form längst hinter sich gelassen, wurden größer und absurder in ihren Panzerungen und Ausmaßen.


    „Ein ziemlicher Schuss in den Ofen, wenn du mich fragst“, übermittelte ich Sulimo.


    „Auch das kann vorkommen, niemand hat behauptet, wir würden keine Fehler machen. Schau dir den Blödsinn mal an.“


    Es wurde Nacht in der Saurierwelt, und alles Leben erstarb. Mit der nächtlichen Kühle wurden die Echsen bewegungslos, leichte Beute für alle, die wärmeres Blut hatten. Nur – die gab es eben noch nicht.


    Hier endete mein Ausflug in die Vorzeit, wieder setzten dann leichte Kopfschmerzen ein, und Sulimo beendete die Unterhaltung. Er gab mir zum Schluss den Rat, mich tags drauf mit Narwen zu unterhalten. Er wolle ihr schon mal von mir berichten. Dann strich er mit über die Stirn und verschwand mit meinen gemurmelten Abschiedsworten.


    Wie die Male zuvor konnte ich mich zunächst an nichts erinnern, was er mir berichtete hatte. Aber ich verließ mich darauf, dass die Erinnerung schon bald wieder käme. Diesmal kehrte ich ohne Anzeichen von Müdigkeit zurück und arbeitet noch bis spät am Abend an meiner Reportage.


    Dritter Traum


    In der Nacht träumte ich. Beinahe hatte ich beim Einschlafen darauf gewartet. Ich war wieder in dem Wald, wusste jetzt, dass es eine Szene aus der Vorzeit war. Ich sah Menschen darin arbeiten, wahllos Bäume fällen, Wurzeln ausgraben. Äste verbrannten, um Platz für Häuser und Wege zu schaffen. Sie trieben auch ihr Vieh in die Wälder, damit es dort Nahrung fände. Einige wenige versuchten, ihre Freunde und Nachbarn zu überreden, sorgsamer vorzugehen, sich mit den alten Mächten des Waldes gut zu stellen. Doch wurden sie des Aberglaubens bezichtigt. Der Pfarrer sprach von heidnischen Götzenanbetungen und stellte Höllenfeuer und Schwefeldampf in Aussicht. Ich sah die goldblonde Maid aufstehen und um Verständnis flehen. Doch engstirnige Frauen belegten sie mit Schimpfworten. Und als sie die Kirche verließ, flogen ihr Steine nach. Sie rannte und rannte, bis sie sich meinen Blicken entzogen hatte. Dennoch folgte ich ihr, irrte im Wald umher und entdeckte schließlich die runde Lichtung. Unter den verschlungenen Bäumen, jetzt haushoch, fand ich Schatten und kühles Gras. Und ich sah ein junges Paar Hand in Hand ehrfurchtsvoll die beiden Bäume umschreiten. Sie murmelten den bekannten Vers von Kiefernherz und Eichenblut. Aber nur die vier Zeilen hörte ich, dann erwachte ich leider.


    Dienstag


    Wenn ich am frühen Morgen schon gewusst hätte, was mir der restliche Tag bescheren würde, dann wäre ich vermutlich gar nicht erst aufgestanden. So war ich allerdings noch guter Stimmung, gehoben durch mein Zusammentreffen mit Liane am Frühstückstisch und der nachfolgenden Aufarbeitung meiner Unterhaltung mit Sulimo.


    Noch blieb ich eine Weile versonnen sitzen, betrachtete die Bilder in meinem Inneren von gigantischen Schachtelhalmen und Farnbäumen, monströsen Echsen und Lungenfischen, als ich Stimmen im Haus hörte.


    Bekannte Stimmen. Und schon klopfte es an meiner Tür und Joe, in Begleitung von einer äußerst kurzberockten Jeannette standen in meinem Zimmer.


    „So, jetzt nehmen wir die Untersuchung mal selbst in die Hand“, begrüßte mich Joe. Und mit einem vielsagenden Grinsen fügte er hinzu: „Dass du bei der Wirtin nicht zum Arbeiten gekommen bist, ist mir inzwischen auch klar geworden.“


    „Hallo ihr zwei, gibt’s zu Hause keine Skandale mehr?“


    „Mehr als genug, aber ich habe ja ausgezeichnete Mitarbeiter, die sich um so etwas kümmern.“


    „Wenn das eine Spitze sein soll, dann hat sie ihr Ziel verfehlt“, meinte ich nur gelassen und nickte dem Stapel Papier zu, der inzwischen aus meinem Drucker gequollen war.


    „Hey, Mann, willst du ein Buch schreiben? Joe, sieh dir das mal an.“ Jannette, die für die unnachahmliche Kürze ihrer Beiträge bekannt war, zeigte sich beeindruckt und wollte gleich zu lesen anfangen.


    „Lass liegen, Süße, das ist zu kompliziert für dich.“


    „Wovon handelt das denn?“


    „Von seltsamen Attraktoren, morphogenetischen Feldern, Synchronizitäten und dem kollektiven Unbewussten.“


    „Du ahnst es nicht.“


    „Sag mal, bist du hier abgehoben?“


    Ich lächelte Joe schief an, und der grinste plötzlich zurück.


    „Du verarscht uns. Okay, ich nehme an, du hast nichts dagegen, wenn wir uns für zwei, drei Tage in diesem lauschigen Nestchen niederlassen und das Ohr an den Boden halten.“


    „Macht nur“, sagte ich mit wenig Begeisterung, und als sie das Zimmer verlassen hatten, versuchte ich so schnell wie möglich einen Plan zu entwickeln, wie ich die restlichen Informationen so schnell und unauffällig wie möglich zusammenbekam. Und wieder überkam mich das Gefühl einer drängenden Warnung.


    Als nächstes würde ich die Geschichte des Feuers aufarbeiten und mir dann von Sylvi oder Liane die Worte für die Feuer-Elfe geben lassen. Allerdings war da noch ein fünftes Heftchen, was mich wunderte, denn mir waren eigentlich nur vier Elemente geläufig. Ich schlug es auf und fand, dass es einen Chef der Elemente gab. Aber ob ich den auch noch interviewen sollte, ließ ich mal dahingestellt. Wahrscheinlich hatte ich mit dem heutigen Gespräch genug Informationen zusammen, um ein umfassendes Werk über Herkunft und Leben der Elfen zu erstellen. Ich notierte mir, was mir noch fehlte. Da war noch das Wesen dieser Lichtgestalten zu klären, vor allem ihr Zusammenhang mit den Elben oder Elfen. Und dann wollte ich eine Kleinigkeit gerne noch geklärt wissen und das war die Bedeutung der Elfennamen. Aber dazu konnte ich sicher auch etwas von Sylvi erfahren. Sowie sie aus der Schule zurückkam, würde ich sie um Aufklärung bitten. Bis dahin beschäftigte ich mich erst einmal mit der Geschichte von Feanar.


    


    Es war später Nachmittag bis ich mit dem Abschreiben fertig war. Gerade wollte ich nach unten gehen, um Sylvi zu suchen, da polterte sie auch schon an meine Tür.


    „Hallo, hallo, Thomas. Na, du hast ja ein paar schrille Freunde. Die Frau seht ja echt stark aus.“


    „Liebes Kind, das sind nicht meine Freunde, Joe ist mein Geldgeber und Jeannette seine Assistentin.“


    „Ach, so nennt man das heutzutage?“


    „Sylvia!“ Ich ging nicht weiter auf ihre Frozzeleien ein, denn ich hatte ja meine Bitten an sie. Sie wurde auch gleich ernst und hilfsbereit.


    „Gut, wenn du Narwen aufsuchen willst, dann brauchst du etwas Feuer. Ein schönes Kaminfeuer wäre nicht schlecht oder draußen ein Lagerfeuer.“


    „Wer hat jetzt schon seinen Kamin an? Und bei wem soll ich mich da ins Wohnzimmer setzen und während die Tageschau läuft mit Narwen reden? Und zum Pfadfinder, der Feuerchen im Freien macht, fühle ich mich auch nicht berufen.“


    „Nicht? Ich dachte, wir hätten dich inzwischen zum Naturburschen bekehrt. Na gut, du kannst auch einfach eine Kerze anzünden und es hier im Zimmer machen. Ich bring dir nachher eine. Mach alle elektrischen Lichter aus, aber zünde nicht aus Versehen die Bettdecke an.“


    „Dein Mundwerk muss man wirklich extra totschlagen. Machst du das eigentlich bei jedem so? Mir tun deine Lehrer von Herzen leid.“


    „Och nö, bei denen lohnt das nicht. Die sind Schlimmeres gewöhnt. Aber du hopst da immer gleich so schön drauf.“


    „Unmögliches Kind. Wenn ich nicht noch ein paar Fragen an dich hätte, würde ich mit deiner Mam mal über angemessene Erziehungsmethoden diskutieren.“


    „Und du glaubst, sie würde auf dich hören? Selig sind die geistig Armen. Hör auf! Hihihi! Aufhören!“


    Sylvi war kitzelig.


    „Gut, Waffenstillstand. Erzähl mir was von den Elfennamen. Was heißt Feanar zum Beispiel?


    „Ganz einfach – Geist des Feuers.“


    „Und Feanen?“


    „Geist des Wassers.“


    Ich war ja gut im Kombinieren und schloss daraus: „Fea heißt Geist.“


    „Eins rauf.“


    „Meneltari und Kementari sind demzufolge die Geisterinnen von Luft und Erde?“


    „Doofmann. Tari heißt Hohe Frau oder Königin.“


    „Na gut. Was bedeutet Eilinar? Irgendwas mit Feuer?“


    „Richtig. Nar ist Feuer und Eilin bedeutet Stern. Aber das ist Dialekt. Eigentlich bedeutete Elen Stern.“


    „Was für ein Stern ist Elensul?“


    „Sternenwind“


    „Das hört sich hübsch an. Sulimo hat dann auch etwas mit Wind zu tun?“


    „Fast, Herr des Atems heißt er. Du bist richtig gut. Mach weiter.“


    Irgendwie freute mich das Lob aus ihrem Mund.


    „Gut, Narwen beinhaltet die Silbe Nar und hat was mit Feuer zu tun, ‘wen’ kenne ich noch nicht.“


    „Das bedeutet einfach Mädchen.“


    „Feuermädchen also. Elenar ist demnach Sternenfeuer. Wen hatten wir auch bei Nimwen, die auch ein Mädchen ist und vermutlich Wassermädchen heißt. Aber was bedeutet das ros in Nimros?“


    „Schaum oder Gischt.“


    „Du kennst dich wirklich gut in der Elfensprache aus.“


    „Na ja …“


    Sylvi wirkte wieder etwas verlegen. Also dachte ich nach, welche Namen ich noch in Erinnerung hatte. Da war Neldor, Gloriel, Miriel und Lauredol. Und natürlich Feanatar. Den Namen konnte ich mir sogar selbst zusammenreimen.


    „Feanatar ist der Vater der Geister, aber die anderen kriege ich nicht zusammen. Neldor?“


    „Heiß Buche.“


    „Gloriel?“


    „Die Goldblonde, Miriel ist das Juwel und Lauredol unser Goldköpfchen.“


    „Wahrscheinlich kennst du noch viele mehr, aber für mich reicht das erst einmal.“


    „Finde ich auch. Man soll die geistig Armen nicht überfordern.“


    „Irgendwann, Sylvia, wird jemand bei dir das letzte Wort haben. Und das wird dich dann in schwärzeste Verzweiflung stürzen.“


    „Mag sein. Aber ich befürchte, dir wird das nicht gelingen. Und jetzt hole ich dir besser eine Kerze und den Spruch. Inzwischen kannst du ja mal überlegen, ob dir nicht wenigstens einmal etwas richtig Vernichtendes einfällt.“


    Fiel mir natürlich nicht. Himmel, was sollte aus dieser Plage werden, wenn die erst einmal achtzehn war.


    


    Eine halbe Stunde später stand ich vor der flackernden roten Kerze und rezitierte:


    „Bei Kerze, Licht und Sonnenschein,


    bei Ofen, Herd und heißem Stein,


    bei Flamme, Asche, Funkenflug,


    bei Rauch und Qualm und roter Glut


    ruf ich Dich an, des Feuers Geist,


    ruf ich die Fee, die Narwen heißt.


    


    Leben brennt


    im Feuerschein,


    wer’s Licht erkennt,


    wird immer sein!


    Die Kerzenflamme sprühte Funken, und dann formte sich dieses Wesen, schwebend wie grauer Rauch.


    „Narwen, Feuermaid, ich grüße dich.“


    „Na, Elfenfreund, immer noch wissbegierig? Sulimo hat mir vorgesäuselt, ich solle dir noch ein bisschen auf die Sprünge helfen soll.“


    „Ich wäre dir sehr dankbar dafür.“


    Narwen setzte sich mir auf die Schulter, und diese seltsame Form der Unterhaltung nahm seinen Lauf, bis mir wieder der Kopf brummte.


    Siebtes Interview


    Narwen war die älteste der vier Element-Elfen. Das Feuer war von Beginn an auf diesem Planeten. Feuergeboren war er, nur von einer dünnen, abgekühlten Kruste umgeben, unermesslich heiß noch im Innern. Immer wieder gab es Ausbrüche von Feuer, von flüssigem Gestein und glühender Asche. Und doch, Feuer-Elfen waren überaus diszipliniert, ihre Aufgabe war es, das Feuer zu hüten. Und so befanden sich ihre Wohnstätten – wie hätte es anders sein können – in Vulkanen, an Geysiren, heißen Quellen und in der sonnendurchglühten Wüste. Aber viele hatten sich auch den Menschen angeschlossen. Dort wo Feuer gehütet wurden hatten sie sich niedergelassen. In Tempeln und den gemeinsamen Feuerstätten alter Völker, als Wächter von Kaminen und Herden, in Schmieden und Köhlern, nahe bei Brennöfen, Glashafen, Meilern. Die Nähe von Kraftwerken, Müllverbrennungsanlangen, Mikrowellenherde und elektrische Beleuchtung mieden sie indes, was mir logisch erschien.


    Als ich Narwen nach der Herkunft der Elfen fragte, fand ich mich wieder in die urzeitliche Landschaft versetzt, die ich vom letzten Mal schon kannte. Die stille Nacht der Saurier – und das Ende ihres Zeitalters. Denn die kleinen, unscheinbaren Wesen, die es geschafft hatten, die Wärme in ihrem Körper unabhängig von dem Feuerball am Himmel zu halten, gewannen die Überhand. Und das flammende Lichtwesen gab ihnen ihre zukünftigen Formen. Ich sah sie, die Urform der Mäuse und Katzen, der Elefanten und Kängurus, der Hunde und Affen – und der Menschen. Ich sah, wie sich die ersten meiner Art auf die Beine erhoben, ihre Kinder in den Armen wiegten, das erste Feuer entzündeten. Wie sie Nahrung suchend durch die Steppen und Wälder streiften, an Flüssen und Seen Fische fingen, wie erste Werkzeuge aus Stein und Holz entstanden, und ich sah, wie sie für jede Neuerung denen dankten, die ihnen halfen. Ungesehen meist, doch immer in der Nähe des aufstrebenden menschlichen Lebens, waren die Geister der Natur. Nicht die Elfen, wie ich sie kennengelernt hatte, sondern größere, den heutigen Menschen viel ähnlichere Wesen. Die haarigen Vorfahren begannen unter ihrer Obhut Höhlen zu bewohnen, lernten Vorräte zu schaffen und sich in einer immer vollständiger werdenden Sprache zu verständigen. Sie verloren ihr Haarkleid und legten Tierfelle an, lernten, Hütten zu bauen und Getreide zu säen. Und die weisesten unter ihnen lernten von den Ratgebern die Gesetze der Welt. Dafür verehrten die Menschen ihre Ratgeber, bauten ihnen Wohnstätten, teilten mit ihnen ihre Nahrung und nannten sie Götter.


    Doch bald, schien es, begannen die Menschen auf den Rat der Götter zu verzichten, fanden eigene Möglichkeiten, die Natur und ihre Schätze zu nutzen. Noch versuchten die Götter, über die Schamanen und Priester, die weisen Frauen und Orakel Einfluss zu nehmen, doch viele Menschen verschlossen ihre Ohren, leugneten die Existenz der Götter und schufen sich solche nach ihrem Wunsch. Machtgier führte zu Ausbeutung, zu sinnloser Vernichtung, zu Verrat und Scheinheiligkeit. Als die ersten Städte entstanden, zogen sich die Ratgeber der Menschen von dort zurück in die Wälder, an wilde Meeresgestade und unzugängliche Bergwelten. Sie gerieten in Vergessenheit oder wurden als bösartige Dämonen gefürchtet. Nur wenige erinnerten sich an sie, an die Elbenvölker, die den Menschen Wissen und Macht gegeben hatten. Und schließlich verließen auch die letzten der Elben nach und nach die Erde, vertrieben von breiten Asphaltbändern, übelriechenden Fabrikschloten, Bomben und Gewalt. Dennoch, obwohl die großen Elben gegangen waren, es blieben die kleinen Völker zurück, die Hüter der Elementargeister, die Elfen. Denn es blieben ja die Blumen und die Bäume, die Quellen und die Seen, die Tiere und die Kinder. Und manche Kinder wurden erwachsen und lernten die Natur zu achten.


    „Das ist unsere heutige Aufgabe, Thomas. Darum sind noch einige von uns hier. Aber auch unsere Zeit ist bald vorbei.“


    „Aber wer soll dann eure Rolle übernehmen“, wollte ich wissen, entsetzt von dem Gedanken, das kleine Volk würde die Erde gänzlich verlassen.


    „Die Menschen waren von jeher ausersehen, diese Rolle zu übernehmen. Ihr seid weit gekommen, Thomas. Und hab Hoffnung, immer mehr finden den Zugang zu unserem Wissen. Wir haben euch alles gegeben, ihr müsst es nur erkennen und danach handeln.“


    Dann verabschiedete sich Narwen von mir, nicht ohne mir ein Küsschen auf die Stirn zu drücken. Es brannte zwar höllisch, aber die Kopfschmerzen waren danach weg.


    Diesmal war ich richtig aufgekratzt hinterher und beschloss, mir in der Dorfkneipe noch ein Bierchen zu genehmigen. Allerdings bemerkte ich dort in der Tür schon Joe und Jeannette, die dort an der Theke standen und in ein lebhaftes Gespräch mit einigen Dorfbewohnern verwickelt waren. Joe war jedoch im Moment nicht der Mensch, mit dem ich jetzt plaudern wollte, darum machte ich kurzerhand kehrt und setzte mich in den Gasthof nebenan, wo sich zu dem Bier auch noch eine reichhaltige Schinkenplatte gesellte, was auch nicht schlecht war.


    Als ich in die Pension zurückging traf ich auf Liane. Sie stellte wieder ein Schälchen Milch auf die Fensterbank und hatte die Haare gelöst. Sie fielen in feurigen Wellen um ihre Schultern.


    „Narwen wäre auch für dich der richtige Name“, sagte ich und konnte mich nicht hindern, einmal sacht über die rotgoldene Pracht zu streichen. Liane zuckte zurück und sah mich böse an.


    „Entschuldige, aber seit mir Sylvi von ihrem Besuch bei den Elfen und die Auswirkungen auf ihren Haarwuchs erzählt hat, frage ich mich manchmal, wer wohl dein Friseur ist? Trinkt er gerne Milch?“


    Ich deutete auf das Schälchen, und zu meiner Erleichterung lachte Liane auf.


    „Das wüsstest du wohl gerne. Kannst ja auch auf deine Fensterbank etwas Milch stellen, vielleicht hast du morgen früh dann einen Rauschebart.“


    Wir unterhielten uns noch ein Weilchen über Alltäglichkeiten, dann ging ich auf mein Zimmer. Ins Bett legte ich mich mit der Hoffnung, heute auch wieder einen Traum zu den verschlungenen Bäumen zu haben, der mir die Erklärung zu ihrer Herkunft und ihrer Erlösung gab. Ich war auch schon wieder in dem alten Wald, als ich durch Gepolter und laute Stimmen auf dem Flur geweckt wurde. In sichtlich ausgelassener Stimmung waren Joe und Jeannette nach Hause gekommen. Knurrend vor Wut drehte ich mich im Bett hin und her und fand natürlich keinen Schlaf. Erst in den Morgenstunden dämmerte ich wieder weg. Ich träumte zwar auch, sogar etwas Wundervolles, aber nichts von den verschlungenen Bäumen. Ich träumte von Liane.


    Mittwoch


    Und als ich aufwachte, schien wieder die Sonne.


    Die beiden Nachtschwärmer hatten wohl eine längere Bettruhe nötig als ich, jedenfalls traf ich sie beim Frühstück nicht. Und um ihnen auch weiterhin aus dem Weg zu gehen, verzog ich mich in Anbetracht des schönen Wetters mit meinen Aufzeichnungen in den Schutz des Weidenbaumes im Garten und versuchte, die Inhalte von Narwens Bildern aufzuarbeiten.


    Kein Wunder, dass mir nach diesem Gespräch der Kopf gebrummt hatte. Er brummte mir jetzt wieder, als ich in die sanft schwingenden Äste der Weide schaute. Aber zumindest wusste ich jetzt, woher die Elfen kamen. Oder wie immer man die lichten Wesen nennen mochte. Die Götter hatten viele Namen.


    „Du kriegst eine rote Nase, Thomas.“


    Mit dieser trivialen Bemerkung wurde ich harsch aus meinen weltbewegenden Gedanken gerissen. Allerdings hatte Sylvi durchaus recht, meine Nase fühlte sich heiß und empfindlich an. Rothaarige und Sonne eben.


    „Die Farbe beißt sich mit deinen Haaren. Du solltest jetzt noch ein pinkfarbenes T-Shirt anziehen.“


    „Deine Schadenfreude ist herzerfrischend.“


    „Na, siehst du. Und, bist du fertig mit deinen Nachforschungen?“


    „Eigentlich ja. Also über die Elfen kann ich jetzt vermutlich ein grundlegendes Werk schreiben.“


    „Dann fährst du bald wieder nach Hause?“


    „Ich denke ja. Morgen wahrscheinlich.“


    Aber der Gedanke machte mich nicht sonderlich froh.


    „Schade. Aber das musst du wohl. Sag mal, könntest du mir von dem Bericht über die Elfen ein Exemplar schicken?“


    Mir kam eine Idee. Qualitätssicherung nannte man das gewöhnlich.


    „Du könntest dir sogar ein Taschengeld verdienen, wenn du es, bevor ich es rausgebe, noch einmal durchliest, ob ich auch alles richtig wiedergegeben habe. Du bist ja schließlich die Expertin.“


    Das materialistische kleine Huhn hatte sofort das Leuchten in den Augen.


    „Wieviel?“


    „Na … hundert Euro?“


    „Quatsch, wieviel Seiten?“


    Kein materialistisches Huhn. Ein liebes Mädchen.


    Nachmittag


    Am Nachmittag packte ich einen Großteil meiner Sachen zusammen und versuchte das unerklärliche Gefühl eines Verlustes zu verdrängen. Verwundert faltete ich meine noble Stadtkleidung zusammen, Anzüge und Hemden, die ich hier nicht getragen hatte, aber bald wieder mein tägliches Outfit sein würden. Wie hatte ich mich in den wenigen Tagen an das lässige Aussehen der Provinzler gewöhnt.


    Dann las ich das letzte von Sylvis Heften durch und nahm die Geschichte von Feanatar zu meinen Aufzeichnungen auf. Sie schien mir als Abschluss sehr passend.


    Ich war gerade fertig mit der Geschichte, als Jeannette in mein Zimmer kam. Ohne Anzuklopfen natürlich.


    „Hey, ich hätte im Hemd sein können und noch nicht geschminkt.“


    „Na, hätte ich dir was weggucken können? Seit wann bist du so prüde, Tommy?“


    Sie warf sich der Länge nach auf mein Bett und räkelte sich, wobei ich ihre Beine in schöner Länge bewundern konnte.


    „Hier, das ist vielleicht ein Kaff voller Irrer. Die glauben ja wirklich daran, dass ihre Vorgärten von Geistern wimmeln. Und im Wald soll’s …


    Ich war aufgestanden und griff nach ihrer Hand, um sie von meinem Bett hochzuziehen und hinaus zu komplimentieren, da rutschte ich auf einer streunenden Socke aus, verlor das Gleichgewicht und fiel über sie. Leider klopfte es in diesem Moment, die Tür ging auf, und Liane sah ins Zimmer. Mit einem halb verschluckten: „Entschuldigung!“ klappte sie die Tür wieder zu, und ich hätte am liebsten erst mich und dann Jeannette geohrfeigt. Meine Güte, was für eine Situation.


    Zornschnaubend machte ich mich von der sich anklammernden Jeannette los, zerrte sie auf die Beine und verwendete ein paar sehr deutliche Worte dafür, sie aus dem Zimmer zu komplimentieren. Ihr Gesicht versprach mir keinen Rosengarten, als sie die Tür hinter sich zuschlug, aber was interessierte mich das schon. Ich fuhr mir durch die Haare, steckte das Hemd in die Hose und machte mich auf die Suche nach Liane, um zu retten, was zu retten war.


    Leider traf ich nur Sylvi, die am Küchentisch ihre Aufgaben machte.


    „Wo finde ich deine Mam?“


    „Weiß nicht. Ist gerade rausgegangen. Hat ein ziemlich komisches Gesicht gemacht. Hast du sie wieder angegeiert?“


    „Hab’ ich nicht, Himmel! Sie hat Jeannette in meinem Zimmer getroffen und ist wortlos verschwunden.“


    „Ach, hat sie dich in einer komprimierten Situation erwischt?“


    Wider Willen musste ich lachen.


    „Mit manchen Fremdworten stehst du trotz deiner fortgeschrittenen Pubertät noch auf Kriegsfuß, was? Aber ganz falsch liegst du nicht. Jeannette hat eine kompromittierende Situation geschaffen, und wir befanden uns in einem sehr komprimierten Zustand. Aber das war ein krasses Missverständnis.“


    „Sagte der Fuchs und fraß die Gans.“


    „Spar dir diese Bemerkungen mal für ein paar Minuten. Weißt du, was deine Mam von mir wollte?“


    „Was will schon eine Frau von jemandem wie dir.“


    „Bitte Sylvi …“


    „Schon gut, schon gut. Da war etwas Komisches. Pass auf: Bobby von Rosenherz hat eben angerufen. Er … er wollte eigentlich mich sprechen. Na ja … Also, Mam ist dran gegangen und meinte, er solle mich nicht bei den Aufgaben stören. Aber dann war es doch wichtiger. Oder … ich weiß nicht. Jedenfalls hat Mam mir erzählt, René, du weißt schon, der kleine Junge mit dem ulkigen Kater, ist zu ihm gekommen, weil vier Männer am Waldrand gestanden haben. Zwei von denen waren von den Waldarbeitern, die den Quark von den Killer-Elfen in die Welt gesetzt haben. Und die hatten Motorsägen dabei. Bobby ist gleich mit René mitgegangen, und sie haben die vier Männer belauscht. Der eine war der wilde Markus, den vierten kannten sie nicht. Aber ich habe den Verdacht, es könnte dieser komische Joe sein. Sie haben den Eingang zur Lichtung der verschlungenen Bäume gesucht. Der eine Arbeiter hat gesagt, als seine Schwester geheiratet hatte, sei das Brautpaar ganz in der Nähe im Wald verschwunden. Sie haben gesucht und gesucht, aber keinen Weg gefunden. Und der andere Arbeiter hat gesagt, es stimme wahrscheinlich doch, dass nur ein Paar den Weg finden würde, und sie sollten es besser lassen. Daraufhin haben Markus und Joe ihn beschimpft, haben die Säge von ihm verlangt und hätten die beiden dann weggeschickt. Joe und Markus hätten dann versucht, mit der Säge ein Bäumchen zu fällen, aber dabei hätte Joe dem Markus fast einen Finger abgeschnitten. Darum hätten sie es aufgegeben und seien ebenfalls weggegangen. Worüber sie dann gesprochen haben, hat Bobby nicht mehr mitgekriegt. Nur irgendwas mit heute Abend.“


    „Das hört sich nicht gut an. Ist Joe schon wieder zurück?“


    „Nein, noch nicht.“


    Dieses Gefühl von drohender Gefahr drängte sich schon wieder in mein Bewusstsein.


    „Wenn er kommt, sagst du mir bitte gleich Bescheid?“


    „Geht nicht, ich geh gleich weg.“


    „Zu Bobby?“, fragte ich lächelnd und traf ins Schwarze, soweit ich Sylvis Verfärbung richtig deutete. Sie nuschelte irgendetwas Bejahendes, mit dem ich mich zufrieden geben musste. Dann blieb mir also nur, auf Liane zu warten. Unzufrieden ging ich zurück in mein Zimmer und heftete die letzten Seiten meiner Reportage zusammen. Aber die Unruhe wurde immer stärker, das warten, ohne etwas tun zu können, machte mich nervös. Daher überlegte ich, ob ich nicht doch irgendetwas tun konnte, um dieses Unbehagen dingfest zu machen. Eine Weile starrte ich aus dem Fenster und verfolgte mit den Augen die Weidenzweige, die rhythmisch im Wind hin und her schwankten.


    Plötzlich machte es „Klick!“ in meinem Kopf. Die verschlungenen Bäume, Liane, die mittelalterliche Maid und ihr Freund, die Elfen, der Wald und der Spruch. Ich sollte den Spruch herausfinden.


    Aber wie? Von den hier lebenden Menschen wusste keiner die fehlenden Zeilen. Und das Gemeinde-Archiv auf einen Hinweis durchzuwühlen, wäre zu langwierig und wahrscheinlich auch unergiebig. Mist! Ungeduldig schritt ich im Zimmer auf und ab, von der Tür zum Fenster, vom Fenster zur Tür, von der Tür … Ich stieß gegen den Schreibtisch und die Mappe mit den Ausdrucken fiel zu Boden. Die letzten Seiten flogen aus der Heftung und verteilten sich im Raum. Meine Wortwahl war nicht druckfähig. Aber als ich die Blätter wieder einsortiert hatte, fiel mein Blick noch einmal auf die Geschichte von Feanatar.


    Natürlich, Menschen konnte ich nicht nach dem Spruch fragen, aber die Elfen. Und warum nicht gleich den Chef von allen. Nur, wie mit ihm in Kontakt treten? Vermutlich gab es für ihn auch einen bestimmten Vers. Sylvi!


    Ich suchte mir die Nummer von Rosenherz aus dem Telefonbuch und bekam die Gute auch gleich an den Apparat.


    „Nein, für ihn habe ich keine Worte. Aber du kannst dir selbst etwas ausdenken, das geht auch“, war ihr wenig hilfreicher Hinweis.


    Na gut, der Umgang mit Worten war mir ja nicht, fremd und womöglich konnte ich ein paar Zeilen, ähnlich den anderen Elfensprüchen zusammenstellen.


    Ich fand die Aufgabe reichlich zermürbend, und nur mühsam flossen die Worte auf das Papier, aber gegen sieben Uhr hatte ich einen einigermaßen brauchbaren Spruch gereimt.


    Abend


    Ich faltete das Papier zusammen und machte mich auf die Suche nach einem geeigneten Ort. In den Wald wollte ich nicht, an dem Bächlein spielten Kinder und die Anhöhe lag auf der anderen Seite das Dorfes. Also setzte ich mich hinter einer Hecke auf einen Holzzaun und versuchte mein Glück.


    


    „Bei Meer und See, bei Fluss und Bach,


    bei Wind und Sturm, bei Donnerkrach,


    bei Fels und Wald, bei Erdgebein,


    bei Feuersbrunst und Sonnenschein


    ruf ich den Herrn der Elemente an,


    ruf ihn um Rat und Hilfe an!“


    Und eine Stimme neben mir antwortete:


    „Erbitte Rat,


    im Mondenschein,


    findst du den Pfad,


    wird immer sein!


    Nicht schlecht, deine Worte, Thomas Elfenfreund.“


    Neben mir war eine Gestalt aus dem weißblühenden Schlehdorn getreten. An Elfen war ich ja nun schon gewöhnt, daher verblüffte mich die Erscheinung diesmal derart, dass ich beinahe rücklings vom Zaun gefallen wäre. Aber eine sanfte Macht fing mich auf und gab mir das Gleichgewicht wieder.


    „Du siehst erstaunt aus, Thomas.“


    „Ja … äh … ich hatte dich nicht so groß erwartet, Herr Feanatar.“


    Der Geist der Elemente war größer als ich, in ein weißes, und dennoch in allen Farben schimmerndes, Gewand gehüllt, hatte wundervolle weiße Haare und ein gütiges und weises Gesicht, aus dem ein abgründiger Sinn für Humor leuchtete.


    „Nun, ich kann mich auch kleiner machen. Aber ich denke, es ist so bequemer für unsere Unterhaltung. Haben meine Freunde dein Wissen bereichert?“


    „Oh ja, ich habe sehr viel gelernt und wirklich erstaunliche Einsichten gewonnen.“


    „Aber etwas ist noch offen geblieben, scheint mir. Sonst hättest du mich nicht gerufen.“


    „Ja, richtig. Und weil ich, seit ich mit den Elfen gesprochen habe, von seltsamen Träumen verfolgt werde.“


    Ich sah Feanatar erwartungsvoll an, aber der nickte nur.


    „Ich träumte von den verschlungenen Bäumen und einer Szene, die sich vor vielen hundert Jahren hier abgespielt haben muss. Mir scheint, sie hat etwas mit dem Wald zu tun. Und ich habe so ein ungutes Gefühl bei der Sache. Kennst du die Geschichte?“


    „Ja, ich kenne sie, und ich weiß auch, was du geträumt hast. Ich selbst habe die Traumweberin gebeten, dir diese Träume zu schicken.“


    „Ah so?“


    Das war nicht ganz einfach zu verdauen. Die Beklemmung in mir wuchs. Was hatte ich mit dem Ganzen zu tun? Am besten, ich erfuhr jetzt wirklich mal die ganze Story. Ich bat Feanatar darum, und schon befand ich mich wieder in der bekannten Szenerie auf der runden Lichtung.


    Die junge Frau stand da, ihr knielanges, schmales Kleid blattgrün, darunter fiel ein feingefältelter Rock bis auf ihre bloßen Füße, ihre goldblonden Locken fielen offen über ihren Rücken und ein dünnes Schleiertuch bedeckte ihr Haupt. In der Mitte ihrer Stirn hing ein Edelstein an dem Schleier und schimmerte sanft im Mondlicht. Neben ihr stand der Mann, in ein grünes Wams und braune Hosen gekleidet. Und beide sahen zu einer Ansammlung von Menschen hin, die vor ihnen stand. Menschen? Nein, das waren keine gewöhnlichen Menschen. Edler wirkten sie, königlicher und gleichzeitig ätherischer. Es schien ein Leuchten von ihnen auszugehen, das nicht menschlich war. Einer von ihnen trat vor, ein Mächtiger unter den Mächtigen schien er zu sein. Und er sprach mit den beiden Grüngewandeten.


    „Wir verlassen nun diese Welt, denn unsere Aufgabe ist erfüllt. Seit Anbeginn des Seins haben wir über das Leben gewacht, haben das Feuer des Geistes in den Menschen entzündet, haben sie beraten und geführt, doch nun haben sie ihren eigenen Weg eingeschlagen. Unser Rat wird nicht mehr angenommen, unsere Macht gerät in Vergessenheit. Schaden ist unserem Heim zugefügt worden, Verachtung und Verleumdung wurde uns zuteil. Nun müssen die Menschen aus ihren eigenen Fehlern lernen. Wir ziehen uns aus diesem Wald zurück, und nur die Hüter der Pflanzen und Tier werden bleiben, bis auch ihre Zeit gekommen ist, die Welt zu verlassen oder an einer neuen Blüte teilzuhaben.


    Du hingegen, Elenthir, begehrst zu bleiben. Wir respektieren den Wunsch eines jeden Wesens, daher magst du zurückbleiben. Denn dein Wunsch entspringt einer Macht, die die höchste ist. Deine Liebe zur Maid Liliane, Tochter der Menschen und Freundin der Elben, Hüterin der Quelle, ist groß genug, den schützenden Verbund deines Volkes zu verlassen. Aber bist auch du, Maid Liliane bereit, die Größe deiner Liebe zu beweisen?“


    „Ja, Herr, ich bin bereit. Ich werde tun, was immer Ihr von mir fordert.“


    „So soll deine Liebe belohnt werden, und wirst, wenn der Bann gebrochen ist, in den Kreis der unsterblichen Elben aufgenommen. Doch bis dahin müsst ihr ein gemeinsames Schicksal teilen. Seid getrost, ihr werdet nicht getrennt sein, sondern gemeinsam die Zeit verbringen. Doch es wird eine lange Zeit sein, wie sie die Menschen rechnen. Außerdem wird auch immer die Gefahr bestehen, dass ihr gemeinsam sterben müsst. Denn sehet, hier in meiner Hand sind Kiefernzapfen und Eichel. Ihr werdet zum Samen dieser Bäume werden, und auf dieser Lichtung sollt ihr wachsen. Aber eure Liebe wird euch den Menschen teuer machen, denn sie wird von euch ausgehen und über sie kommen.


    Und dennoch, es wird jemand kommen, der euch Schaden zufügen will. Gelingt ihm dies, werdet ihr sterben und der Wald mit euch. So hört denn den Bann:


    Kiefernherz und Eichenblut


    schenkt dauerhafte Liebesglut.


    Bis einst in einer Vollmondnacht


    beendet wird des Zaubers Macht.


    Es bricht der alten Weisen Bann,


    frei wird die Maid und Elfenmann,


    wenn zwei Menschen ohne Säumen,


    zu Hilfe eilen diesen Bäumen.“


    Der Mächtige senkte die erhobenen Hände. Elenthir zog Maid Liliane in seine Arme, und vertrauensvoll legte sie ihren Kopf an seine Schulter. Mehr und mehr verblassten sie so, und als kein Schimmer mehr von ihnen zu sehen war, legte der Mächtige die Samen in eine kleine Erdmulde, segnete den Boden, und die Prozession der Elben verschwand lautlos für immer zwischen den düsteren Bäumen.


    „Nun, Thomas Elfenfreund, war dies die Antwort auf deine Frage?“


    Ich konnte nur nicken, so ergriffen war ich.


    „Dann übernimm die Aufgabe, die dir gestellt wurde. Leb wohl, Thomas.“


    Feanatar verschwand zwischen den Blüten des Schlehdorns, bevor ich stammeln konnte: „W… was für eine Aufgabe?“


    Doch ich sah mir noch meine flehend zu den Sträuchern ausgestreckte Hand. Leichter war mir nicht ums Herz geworden. Aber mit Erschrecken stellte ich fest, dass es bereits dunkel geworden war und sich ein dicker, beinahe orangefarbener Mond über den dunstigen Feldern im Osten erhob.


    Nacht


    Zügig eilte ich in die Pension zurück, wo ich erfreulicherweise meine Vermieterin vorfand. Sie war dabei, den Flur aufzuräumen. Möglichst unverbindlich fragte ich sie: „Hallo, Liane, ist Sylvi schon zurück?“


    „Nein.“


    Oh je, sie war eingeschnappt. Aber eigentlich schöpfte ich gerade aus dieser Haltung eine gewisse Hoffnung. Also wurde ich mutiger.


    „Sind Joe und Jeannette denn da?“


    „Deine Freundin ist mit dem Mann weggegangen.“


    „Jeannette ist nicht meine Freundin, Jeannette ist eine zynische Zimtzicke.“


    „Nett, wie du über Frauen denkst.“


    „Nicht über alle, Liane, wirklich. Aber Jeannette ist wahrhaftig eine Geißel der Männerwelt. Was du gesehen hast, war ein Ausrutscher.“


    „Klar, so was sind immer Ausrutscher.“


    „Ehrlich, ein echter Ausrutscher. Ich bin über meine Socken gestolpert.“


    „Und erfreulich weich gelandet.“


    Spürte ich so etwas wie Nachgiebigkeit? Ich wollte an der Stelle das Gespräch vertiefen, aber da klingelte das Telefon.


    Liane meldete sich, aber da ich dicht neben ihr stand, bekam ich mit, was am anderen Ende gesagt wurde.


    „Hallo Mam …“


    „Sylvi, wo bist du denn? Wir hatten doch ausgemacht, dass du vor Einbruch der Dunkelheit zurück bist.“


    „Ich bin bei Bobby, Mam. Ist Thomas bei dir?“


    „Was soll das denn, warum?“


    „Mam! Ist Thomas da?“


    „Ja, er steht neben mir.“


    „Gib ihn mir mal. Es ist wichtig!“


    Liane reichte mir kopfschüttelnd den Hörer, blieb aber auch stehen. Das beklommene Gefühl kehrte zurück, als ich Sylvis Stimme hörte.“


    „Hast du etwas erfahren können?“


    „Ja, Sylvi. Warum? Ist etwas geschehen?“


    „Sieht so aus. Der wilde Markus, Joe und die schrille Jeannette sind hier wieder aufgetaucht. Sie haben eine Motorsäge dabei. Ich fürchte, die wollen zu den Bäumen.“


    Das befürchtete ich allerdings auch.


    „Können sie denn überhaupt den Weg dahin finden?“


    „Sie haben die Frau dabei, Thomas. Kannst du herkommen? Und Mam mitbringen? Bobby und ich werden auf euch warten.“


    „Ich komme besser alleine, das könnte gefährlich werden. Und ihr bleibt aus dem Wald draußen.“


    „Dann findest du nicht rein. Bring Mam mit.“


    „Sylvi, das kann ich nicht machen.“


    „Willst du mit mir zu den verschlungenen Bäumen? Ich dachte, ich wäre zu jung für dich?“


    „Sylvi!!!“


    „Nimm Mam mit, ihr seid doch sowieso ineinander verschossen. Und beeilt euch, verd …“


    Liane riss mir den Hörer aus der Hand.


    „Sylvi, warte bei Bobby auf uns, wir sind gleich da.“


    Sie legte auf und griff nach ihren Schuhen.


    „Liane, weißt du, was du tust?“


    „Ich denke schon.“


    Sie stand vor mir und sah mich ganz einfach und offen an. Mein Herz schien sich überschlagen zu wollen. Ich hob meine Hand und strich ihr sanft über die Wange. Ein schiefes Lächeln bekam ich dafür.


    „Los, hol den Autoschlüssel. Dein Jeep ist besser geeignet als mein Auto.“


    In einer Art Trance gehorchte ich und kam erst wieder etwas zu mir, als wir mit quietschenden Reifen vor dem Grundstück von Rosenherz hielten. Bobby und Sylvi stürzten uns entgegen.


    „Sie haben einen Weg in den Wald gefunden. Aber weiter hinten am Waldrand. Wir müssen eine Abkürzung finden“, sprudelte Bobby hervor.


    „Ihr zwei bleibt hier.“


    „Nix da, Mam. Das ist jetzt keine Zeit zum streiten. Los!“


    „Ja, los. Ich hab nichts gegen Bobby als Schwiegersohn“, grinste ich mit plötzlichem Übermut Liane zu.


    „Ihr sollt nicht rumscharwenzeln, es ist dringend!“, fauchte Sylvi unerwartet humorlos, wies auf eine kleine Lücke in den Büschen am Waldrand hin und lief darauf zu. Der Junge folgte ihr, und mit einem Schulterzucken setzte ich ihnen nach, Liane an meiner Seite.


    Der Wald öffnete sich uns, doch es war unheimlich. Das Licht des Vollmondes spielte silbern auf den Baumkronen, doch erhellte kaum den unebenen Boden. Sylvi und Bobby hatten sich bei den Händen genommen und stapften vor uns her. Nur das Knistern und Knacken von Laub und Ästchen unter unseren Füßen war zu hören. Kein Käuzchen rief, kein Tier raschelte im Unterholz, es war absolut still. Ich merkte mit Staunen, wie sich Lianes Hand in meine stahl, und mit einem leichten Druck zog ich sie etwas näher zu mir.


    „Wie völlig absurd das alles ist. Man hätte die Polizei oder den Förster anrufen sollen“, sagte ich leise.


    „Meine Mutter hat angefangen, alle möglichen Leute anzurufen. Aber es dauert zu lange, bis die die Stelle finden. Wir sind vermutlich schneller“, gab Bobby Auskunft.


    Ein paar weitere Minuten schritten wir schweigend aus, als plötzlich das Kreischen einer Motorsäge ertönte. Mir entfuhren einige unschöne Bezeichnungen für meinen Chef, aber das Geräusch verstummte gleich wieder. Wahrscheinlich hatten sie noch nicht die Bäume erreicht. Fast rannten wir, so gut es in diesem Urwald ging. Und es war Liane, die jetzt die Führung übernommen hatte.


    „Da! Da vorne sind sie. Die Lichtung!“


    Wir blieben im Schutz der dicken Stämme stehen und sahen zu den drei Menschen auf dem stillen, mondbeschienenen Rund. In der Mitte ragten zwei uralte Bäume auf, eine schlanke Kiefer schmiegte sich in die sie umfangenden Äste einer hohen Eiche. Und etwa in der Mitte ihres Wuchses wanden sie sich einmal umeinander. Sie sahen genauso aus wie in meinen Träumen. Nur viel, viel älter.


    Joe war es, der die Säge in der Hand hielt. Jeannette stand etwas abseits, und der wilde Markus betastete neugierig die Stämme.


    „Der soll seine schmierigen Finger von den Bäumen lassen“, zischte Sylvi und wollte losstürzen.


    „Bleib! Ich werde mit Joe sprechen!“


    Ich holte tief Luft und trat auf die Lichtung.


    „Hallo, Joe! Was machst du denn hier?“


    Erschrocken drehte Joe sich um und sah mich an, als traue er seinen Augen nicht.


    „Du, Thomas? Verzieh dich, das ist nicht mehr dein Job.“


    „Da bin ich anderer Meinung. Was willst du mit der Säge?“


    „Das geht dich nichts an.“


    Der wilde Markus war mitteilungsfreudiger. Hämisch antwortete er: „Wir wollen einfach mal sehen, was hinter dem ganzen Aberglauben steckt. Vielleicht rütteln wir ja ein paar Elfen auf, wenn wir die Bäume mal damit kitzeln.“


    Er wies auf die Säge.


    „Hört mal, ihr könnt nicht einfach Bäume im Wald fällen. Dazu hat die Forstverwaltung auch etwas zu sagen. Ich bin mir sicher, das hier wird eine saftige Strafe nach sich ziehen.“


    Ich versuchte an Joes Sparsamkeit zu appellieren, aber der hob nur eine Schulter und meinte: „Wenn das eine gute Story bringt, ist mir das egal.“


    „Joe, sei vernünftig. Den Menschen hier bedeuten die Bäume sehr viel.“


    „Seit wann bist du nur so ein unerträglicher Moralapostel. Entweder wir kriegen hier einen sensationellen Spuk geboten oder wir können die Dorfdeppen mal mit ihrem Hokuspokus vorführen. Bleib, wenn du unbedingt willst, aber stör uns jetzt nicht.“


    In mir fing allmählich mein rothaariger Zorn aufzulodern. Und als Joe die Motorsäge wieder anstellte, sprang ein langer Ast wie von selbst in meine Hände. Es war ein dicker, kräftiger Ast, fast zwei Meter lang. Mit beiden Händen hielt ich ihn mir vor die Brust und ging auf Joe zu.


    „Mach die Säge aus, Joe!“


    „Thomas!“, knurrte er mich böse an. Und in seinen Augen glühte der Fanatismus. Er drehte sich zu dem Kiefernstamm.


    „Joe, nimm Vernunft an!“


    Die Säge kreischte auf, und ich verspürte fast einen körperlichen Schmerz dabei. Mit einem Satz war ich bei ihm, und das Ende des Astes traf ihn auf der Schulter. Es schien mir wie eine Zeitlupenaufnahme. Joe machte auf den Fersen kehrt, die laufende Kettensäge vor sich gestreckt, ging er auf mich zu, das Gesicht von schierer Mordlust verzerrt.


    Auch meine Bewegungen schienen extrem verlangsamt. Der Stab in meiner Hand formte eine Acht, traf die Säge, und Splitter schwebten um uns herum. Gut ein Viertel des Astes war abgetrennt. Der Verrückte kam weiter auf mich zu. Noch einmal schlug ich mit dem Stab zu, traf Joes Handgelenk, und jaulend flog die Säge in die Büsche. Entsetzt sah ich ihr nach, denn Liane hatte eben noch an der Stelle gestanden. In dem Moment entriss Joe mir den Ast und trat zu. Schmerz explodierte in meinem Unterleib, und mit einem Auflodern rotglühender Wut schlug ich auf das erstbeste Ziel ein. Meine Faust versank fast bis zum Handgelenk in seinem Magen. Er kippte die Augen nach oben und den Körper nach vorne und landete dann mit einem dumpfen „Öhh“ auf dem Gras.


    Ich kann es nicht leugnen, es gab mir eine tiefe Befriedigung. Aber sie hielt nur sehr kurz an, denn aus dem Augenwinkel sah ich, wie Jeannette mit ausgefahrenen Krallen höchst unelegant auf Liane zustürzte. Aber bevor ich meine schmerzenden Knochen in Bewegung setzen konnte, war Liane mit einer unnachahmlich anmutigen Bewegung ihrer Angreiferin ausgewichen, machte eine schnelle, miese Bewegung aus den Körperschwerpunkt heraus, und Jeannette flog ins Grüne. Hinter mir ertönte die Bemerkung: „Ja, ja, T’ai Chi ist nicht nur der Weg der Harmonie. Das war die schöne Dame am Webstuhl, oder so.“


    Ich drehte mich um und sah Sylvi feixend auf dem voluminösen Hintern des wilden Markus sitzen. Bobby hatte es sich auf seinen Schultern gemütlich gemacht.


    „Hat der auch Probleme gemacht?“


    „Versucht. Aber ich hatte ein schnelles Beinchen und Bobby ein schnelles Fäustchen. Aber natürlich lange nicht ein so massiv bleiernes wie du. Darum schnauft er auch noch, und wir bleiben einfach noch ein wenig auf ihm sitzen, bis sich die Lage geklärt hat.“


    Jeannette, die sich wieder aufrappeln wollte, wurde von Liane mit einem nachdrücklichen Griff aufgeholfen und zu uns geführt.


    „Sie können Ihrem Chef ein wenig behilflich sein, damit er wieder zu Atem kommt“, empfahl Liane und ließ sie neben Joe ins Gras gleiten. „Eine leichte Massage in der Gegend des Solarplexus wirkt da meinst Wunder.“


    Doch bevor Jeannette damit beginnen konnte, quietschte Sylvi auf.


    „Oh, seht mal!“


    Sie deutete nach oben, und mit Entsetzen sahen wir, wie eine rabenschwarze Wolke vor den Mond zog. Sein Licht, da bisher die Szene beinahe taghell beleuchtet hatte, wurde verdeckt, die Nacht war plötzlich sternlos und absolut dunkel. Es lag eine Spannung über dem Wald, die zum Greifen war. Es schien mir, als würden tausend Augen uns beobachten, sich ein Ring von Tausenden von Geistern um uns scharren. Neben mir spürte ich Liane zittern. Ich legte meinen Arm um sie und zog sie an mich. Es war, als würde die Wolke tiefer sinken, uns einhüllen und verschlingen wollen. Atemlose Stille herrschte, kein Laut, kein Wispern, noch nicht einmal unser Atem war zu hören.


    Der Bann


    Und dann eine grelle Helligkeit, ein Blitz, gefolgt von einem Donnerschlag, zerriss die Dunkelheit. Geblendet schloss ich die Augen und wartete auf das Schlimmste.


    Doch nichts geschah, nur ein leichter Lufthauch zog vorbei, süß nach Frühlingsblumen duftend. Ich hob die Lider und versuchte zu erkennen, was geschehen war. Der Mond schien wieder auf die Lichtung, die letzten Wolkenfetzen lösten sich auf wie Rauch im Wind. Aber etwas war geschehen.


    Dort, wo die verschlungenen Bäume gestanden hatten, stand ein Paar in grüner Kleidung. Er hielt sie liebevoll umfangen, sie lehnte ihr Haupt vertrauensvoll an seine Schulter. So standen sie still eine kleine Weile, von Mondlicht silbern umflossen. Dann hob sie ihren Kopf, ich sah ihr liebliches Gesicht, und sie lächelte mir zu.


    Es raschelte leise, und ein rotes Eichhörnchen schlüpfte an meinen Beinen vorbei. Ihm folgte ein zweites, schwarzes, und gemeinsam blieben sie vor dem Paar sitzen. Zwei Füchse folgten ihnen, legten sich friedlich daneben, ebenso zwei Marder. Mehr und mehr Tier kamen, paarweise traten sie in die Lichtung. Scheue Wildkatzen lagerten neben Hasen, Wildschweine neben Dachsen und Waldmäusen, Eulen ließen sich neben verschlafenen Hähern nieder, die Zweige raschelten von Vögeln. Es schien, als ob alle Blumen sich im Mondlicht geöffnet hatten, weiß, blau und rot leuchteten ihre Blüten im Gras, und goldgelbe Sternchen schimmerten zu unseren Füßen. Und schließlich trat eine weiße Hindin gefolgt von einem Hirsch mit majestätischem Geweih in den Kreis der Lichtung.


    Das Paar in der Mitte löste sich voneinander und ging auf uns zu.


    „Seid gegrüßt, Elfenfreunde. Der Bann ist gelöst, meine Maid frei.“


    Der Mann kam zu mir und legte seine Hand auf meine Schulter.


    „Hab Dank, Namensvetter für deine tapfere Tat. Möge Glück dich dein Leben lang begleiten.“


    „Elenthir?“ fragte ich. Aber meine Stimme wollte mir noch nicht so ganz gehorchen.


    „Ja, Elenthir ist mein Name. Und dies ist die Maid Liliane, meine geliebte Gefährtin seit vielen Jahrhunderten.“


    Die schöne Maid Liliane beugte sich vor und küsste leicht meine Wangen. Ihre Stimme war weich und voll Musik, als sie ihren Dank aussprach. Dann wandte sie sich Liane zu und küsste auch sie.


    „Ich grüße dich, Schwester, möge deine Liebe diesmal von Dauer sein.“


    Als sie das sagte, fiel mir auf, wie ähnlich Liane und Maid Liliane sich waren, und ich nahm den langen Zopf, der an meiner Schulter lag und löste ihn. Liane sah mich verwundert an, aber lösten dann die Flechten, was die beiden Elben zum Lächeln brachte. Dann aber gingen sie zu Bobby und Sylvi, die von ihrem weichen Sitzplatz erhoben und mit atemlosem Staunen die Ereignisse verfolgt hatten.


    „Heil euch, Elfenfreunde. Wir waren stumm und bewegungslos lange Jahre. Aber die Kunde eurer Taten ist dennoch zu uns gekommen durch Tiere des Waldes, die Vögel in der Luft, die Hüter der Pflanzen und die Ströme im Erdreich. Noch seid ihr jung, doch kein Mensch, kein Wesen überhaupt ist je zu jung für die Liebe. Doch behandelt sie vorsichtig und gebt euch Zeit, sie reif werden zu lassen.“


    Liliane legte wie segnend die Hand auf die gebeugten Köpfe von Bobby und Sylvi.


    Dann beugten sich Elenthir und sie dem sitzenden Pärchen Joe und Jeannette zu.


    „Auch wenn ihr mit lieblosen Absichten diese Lichtung betratet, so war euer Vorhaben doch notwendig für unsere Erlösung. Darum verzeihen wir euch. Denn wir haben die Liebe gefunden, und auch ihr werdet, wenn die Krusten um eure Herzen sich lösen, glücklich miteinander sein.“


    Jeannette, die zickige, zynische Jeannette weinte, als Elenthir ihr über die Haare strich. Und Joe sah aus, als ob er wieder in Ohnmacht sinken würde, als Liliane ihn auf die Stirn küsste.


    Markus hatte sich auch aufgerappelt. Er glotzte die beiden Gestalten fassungslos an, als sie auf ihn zukamen.


    „Du bist derjenige, der ohne Liebe hierherkam. Nur mit dem Wunsch zu zerstören und dich am Unglück anderer zu weiden. Das ist verabscheuenswürdig. Den Menschen wurden viele Gaben gegeben, du hast viele davon missbraucht. Aber auch in deinem Leben hat es einmal Liebe gegeben. Erinnere dich daran, dass auch dich eine mütterliche Frau einst voll Zuneigung in den Armen gewiegt hat.“


    Der ganze Markus schwabbelte, als ein Zittern ihn überkam. Offensichtlich hatte Elenthir an einer verborgenen Erinnerung gerührt.


    Anschließend gingen Liliane und Elenthir zu den Tieren auf der Lichtung, und Bobby und Sylvi traten zu uns.


    „Sie sind wundervoll, nicht?“, meinte Sylvi nach einer Weile.


    „Ja, Sylvi, sie sind wundervoll.“


    „Ob sie wohl bleiben werden?“


    „Wir können sie fragen, seht mal, sie kommen zurück zu uns.“


    Und natürlich war es die neugierige Sylvi, die die beiden Elben ansprach.


    „Wir werden zumindest eine lange Zeit in dem Wald hier wandeln. Zu lange mussten wir an einer Stelle verharren. Aber später dann, wer weiß? Auch ich möchte meine Sippe wiedersehen und Liliane die wundervollen Gefilde des Elfenlandes zeigen.“


    „Dann werden wir euch hin und wieder treffen?“


    „Ich denke doch. Du kluges Mädchen kennst ja viele Sprüche, um uns einzuladen.“


    „Nnna ja …!“


    Ich vermutete mal, Sylvis Verlegenheit rührte daher, weil sie wohl dem einen oder anderen Elf auch schon mal ziemlich auf den Nerv gegangen war. Ich sah ihr aber an, dass sie noch viel mehr Fragen beantwortet haben wollte, doch unsere Unterhaltung wurde unterbrochen. Das rote Eichhörnchen kletterte gerade an Lianes Hosenbein hoch und setzte sich dann auf ihre Schulter. In seinen kleinen Händchen hielt es eine Eichel. Und ein Reh legte einen Kiefernzapfen zu meinen Füßen ab. Dann sprang es scheu wieder in das Dickicht. Etwas ratlos sah ich meine Begleiter an.


    „Ja, wir sollten es tun“, sagte die schöne Maid Liliane und nahm dem Eichhörnchen die Eichel ab. Ich bückte mich und übergab ihr den Kiefernzapfen. Die beiden gingen zurück zu der Stelle, wo sie so viele Jahre ausgeharrt hatten. Dort hatten die Tiere ein Loch in den Boden gescharrt und gemeinsam legten Elenthir und Maid Liliane die Samen in die Erde. Sie deckten sie zu und richteten sich auf.


    Und dann sah ich sie. Ich sah die Elben so, wie sie wirklich waren.


    Groß waren sie, hochaufragend standen sie vor uns. Ehrfurchtgebietend waren sie, mächtig unter den Wesen der Welten. Elenthir in einem schimmernden Gewand, die Stirn umspannt von einem goldenen Reif, geziert mit der silbernen Mondsichel. Und Liliane in fließendem Grün war gekrönt von Sternenlicht, auf ihrer Stirn, schimmernd wie der volle Mond, ein Stein. Sie war es, die sprach:


    „Wachse, Kiefer, wachse Eiche


    Alles Böse von euch weiche!


    Wachst bei Sonne, Mond und Sternen,


    wachst und lasst die Menschen lernen:


    


    Ihr Bäume wisst,


    im Sternenschein,


    Leben ist,


    wird immer sein.


    


    Kiefernzweig und Eichenblatt


    geben Menschenbitten statt.


    Die Liebe, die bei uns geschwört


    wird von der Bäume Geist erhört.


    


    Im Traum gewebt,


    so wird es sein –


    Liebe lebt,


    wird immer sein.“


    Und dann hob die mächtige Sternengekrönte ihr Hände, breitete sie segnend über uns, dem Rund der Lichtung, dem Wald und dem ganzen Land aus. Gewaltig klang ihre Stimme, weithin hallend wie eine Glocke, als sie sprach:


    „Bei dunkler Nacht und tiefer Not,


    bei Angst und Furcht, wenn Zweifel droht,


    bei Freude, Glück und Fröhlichkeit,


    bei Schmerz und großer Einsamkeit


    ruft uns, die Hüter allen Lebens,


    vertraut, ihr bittet nicht vergebens.


    Ihr Menschen wisst,


    seid nicht allein.


    Liebe ist,


    wird immer sein.“


    Und Sternenstaub wirbelte über die Lichtung, ergoss sich golden und herrlich wie am ersten Tag über Bäume, Mensch und Tier. Schweigen herrschte, es war ein andächtiges, ehrfürchtiges Schweigen. Und meine Kehle war eng geworden.


    Aber als der Sternenstaub sich gelegt hatte, waren wir wieder alleine auf der Lichtung. Die Elben waren fort, fort waren die Tiere und die Vögel, und die Blumen schlossen wieder ihre Kelche.


    „Wir wollen gehen“, sagte ich und nahm Lianes Hand. Unsere Kinder folgten uns still. Ebenfalls still kamen Joe, gestützt von Jeannette, mit, und der wilde Markus humpelte seufzend hinter ihnen her.


    Das Ende


    Am Waldrand hatte sich eine Menge Menschen gebildet, Ellen hatte das ganze Dorf aufgescheucht. Sie warteten sehr ruhig und geduldig, doch als sie uns sahen, brachen sie in ein spontanes Beifallklatschen aus.


    Von Ellen erfuhren wir hinterher, dass sich am Himmel über dem Wald ein seltsames Schauspiel gezeigt hatte. Auch alle die, die hier gewartet hatten, wie diese Konfrontation ausgehen würde, hatten die beiden Elben in ihrer ganzen Machtfülle und Herrlichkeit gesehen und waren von ihrem Segen berührt worden.


    Während wir uns zu Hause zu einem wohlverdienten Imbiss zusammensetzten, fragte Liane mich, ob ich wirklich morgen schon abreisen würde.


    „Na, ich denke, ein, zwei Tage könnte ich schon noch bleiben. Mein Kühlschrank wird mich nicht vermissen. Irgendwann müsste ich zwar meinen Lebensunterhalt mal wieder verdienen, ich fürchte allerdings, für Joe werde ich nicht mehr arbeiten. Außerdem möchte ich es auch nicht ausschließen, dass ich ziemlich oft einen Urlaub in einer mir bekannten Pension auf dem Lande einschieben muss.“


    Und dann schoss mir noch eine Frage durch den Kopf. Ich wand mich an Sylvi, die verträumt an Bobby gelehnt saß.


    „Sag mal, weiß du, warum Elenthir mich seinen Namensvetter genannt hat?“


    Sie schreckte zusammen, was mir leid tat. Aber ihrer Zunge hatte das nicht geschadet.


    „Das könntest du Schlaumeier dir eigentlich selbst beantworten.“


    Ich überlegte kurz. „Elen“ kannte ich, das bedeutete Stern. Aber die andere Silbe?


    „Das T braucht man zum aussprechen, ‘hir’ heißt Mann, Mr. Starmän.“


    Ich muss sie noch immer recht verständnislos angesehen haben, denn alle drei kicherten inzwischen.


    „Jetzt hat er auch noch sein letztes Englisch vergessen, der Sternenmann.“


    Und endlich fiel der Groschen. Die Erkenntnis machte mich sehr glücklich.


    Wir saßen noch die ganze Nacht zusammen, Liane, Bobby, Sylvi und ich, und erzählten uns immer wieder, wie wundervoll es gewesen war, was wir gesehen hatten.


    


    Es war schon bei meinem nächsten Besuch, da teilte mir Liane mit, dass der Herausgeber der Lokalzeitung mich unbedingt sprechen wollte. Und wie sich herausstellte, suchte er einen jungen Journalisten, der die Zeitung auf ein etwas anspruchsvolleres Niveau bringen sollte. Der wilde Markus hatte recht spontan die Redaktion verlassen dürfen, was zwar ein volumenmäßiges, aber kein qualitätsmäßiges Loch hinterlassen hatte.


    Besonders viel könne er mir im Moment nicht zahlen, sagte der Herausgeber, aber er war äußerst interessiert an meiner Reportage über die Elfen und regte an, daraus ein gesamtes Buch zu machen.


    Das – und noch einige andere verlockende Angebote, die mir an diesem Wochenende gemacht wurden, beschleunigten meine Entscheidungsfindung außerordentlich. Seither sitze ich oft in dem bienensummenden Garten unter der Weide und schreibe. Und wenn ich so ganz in Gedanken versunken bin, dann kommt oft eine goldhaarige Elfe mit einer Tasse Kaffee vorbei und inspiriert mich zu neuen literarischen Höhenflügen.


    Von denen werde ich jedoch meist recht zügig durch die spitze Zunge eines überaus garstigen Mädchens herabgeholt.
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